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  Die inneren Werte zählen – interessant für eine Beziehung sind Frauen aber wohl erst, wenn sie gut aussehen. Diese deprimierende Erfahrung macht die pummelige Rebecca jeden Tag. Doch dann passiert etwas, das ihr Leben von Grund auf ändert: Zufällig lernt sie den Sohn des Besitzers eines neuen Sportstudios kennen, der sie als Aushilfe anheuert. Rebecca macht Aerobic, Squash und achtet auf ihre Ernährung – sie fühlt sich herrlich!


  Weh tut nur, dass ihre Anstrengungen von den Freunden belächelt werden und ihre beste Freundin Monica sich sogar zurückzieht. Doch andererseits ist da Chris – und dieses aufregende Knistern zwischen ihnen …


  


  Linda hat währenddessen alle Hände voll zu tun, das coffee to go zu retten, denn eine große Kaffeekette will sich am besten Platz der Stadt einmieten.


  Und dann ist da auch noch Josh, der sich total merkwürdig benimmt, seit sie aus Rom wieder zurück sind.


  


  Der dritte Kurzroman aus der coffee to go Reihe zaubert den Lesern ein Lächeln auf das Gesicht.
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  Kapitel 1


  »Das alles ist eine Katastrophe«, rief Linda hektisch und beschrieb zum gefühlten tausendsten Mal die Tafel neu. Amy war vor einigen Stunden gelandet und stand an dem Tresen. Zwischen den Fingern hielt sie die Visitenkarte von Paul Vanderfelt, dem widerlichen Kerl, der eine bekannte Kaffeehauskette nach Suffolk bringen wollte.


  »Nun mal nicht gleich den Teufel an die Wand«, versuchte Amy sie zu beruhigen und zog Linda von der Leiter. »Lass mich das machen.« Linda fuhr sich nervös durch die Haare und setzte sich auf einen Hocker hinter dem Tresen. Das coffee to go hatte bereits geschlossen. Draußen war es dunkel, der Herbst hatte endgültig Einzug in das kleine Städtchen Suffolk erhalten. Sie war mit ihren Nerven am Ende. Josh hatte sich nicht zurück gemeldet. Seit ein paar Tagen versuchte, sie ihn zu erreichen, aber es sprang immer nur die Mailbox an. Amy war momentan ihre einzige Hoffnung auf Hilfe.


  »Wenn die da drüben einziehen, kann ich das coffee to go schließen.« Linda lauschte der kratzenden Kreide. Ihr hatte das Geräusch noch nie etwas ausgemacht.


  »Nicht wenn wir das verhindern können«, sagte Amy, die ihr den Rücken zugekehrt hatte und im Moment das Wort Low Carb Muffin neu schrieb.


  »Ach, und wie sollen wir das machen?« Linda stand auf, nahm sich ein Stück Kuchen aus der Vitrine und biss hinein.


  »Wir mobilisieren deine Gäste. Wir verteilen Flyer und bitten um Mithilfe. Ich kann Valentino fragen, was er für uns tun kann.« Sie drehte sich um und blickte sich in dem leeren Café um. »Wo ist denn überhaupt Josh?«


  Linda verputzte den Kuchen und wischte sich mit einer Serviette die Krümel von den Mundwinkeln. »Keine Ahnung«, murmelte sie mit vollem Mund.


  »Was ist los? Habt ihr gestritten?«


  »Ist das jetzt so wichtig?«, brauste Linda auf und sah schuldbewusst zu ihrer Freundin rüber, die ihre roten Locken mit einem grasgrünen Stirnband aus dem Gesicht hielt.


  »Ich dachte, ihr hättet miteinander geredet, Linda.«


  »Er will nicht mehr mit mir reden«, murmelte Linda, nahm den Teller und brachte ihn die Küche. Dann fing sie an, die Vitrine leer zu räumen.


  »Aber du magst ihn doch, oder?«


  »Es ist zu spät, Amy. Josh meldet sich nicht mehr. Ich habe ihn zu oft vor den Kopf gestoßen. Bis ich kapiert habe, dass er der Richtige an meiner Seite …« Amy hielt zischend die Luft an, während sie andauernd hinter Linda herlief.


  »Vergiss es …«


  »Oh nein. Ich werde das nicht vergessen. Du solltest mit ihm reden.«


  Linda blieb stehen, stemmte die Hände in die Hüften und starrte sie an. »Wie denn? Wenn er sich nicht meldet.«


  »Du weißt doch schon noch, wo Josh wohnt, oder?«


  »Ja, weiß ich. Amy du nervst. Das ist überhaupt nicht mein Problem im Moment.«


  »Aber Josh kann dir helfen. Er steht dir sicher zur Seite.« Linda stellte die Teller in die Geschirrspülmaschine und drehte sich zu ihrer Freundin um.


  »Ist ja gut. Ich fahr gleich zu ihm, okay?«


  »Gut, bis dahin werde ich mich um Flyer kümmern und mit Valentino reden. Vielleicht hat er eine Idee.«


  »Ich will kein Geld von ihm.« Linda hob den Finger.


  Amy lachte und umarmte Linda fest. »Ich hab dich vermisst. Und nein, er wird dir sicher kein Geld geben. Aber er hat gute Kontakte und kann dir sicherlich helfen.«


  »Wir müssen uns die Tage unterhalten, was mit dir und Valentino jetzt ist. Ich will alles wissen«, forderte Linda von ihrer total verrückten Freundin.


  »Ja, mach ich. Jetzt fahr zu Josh. Ich mach das hier. Und hey, wir schaffen das.«


  Linda öffnete die Tür nach draußen und drehte sich noch einmal um. »Danke, Amy.«


  Auf dem Weg zu Josh, dachte Linda über die letzten Wochen und Monate nach. Sie musste zugeben, dass sie Josh brauchte und vermisste. Nicht nur in dieser schwierigen Situation, weil sich eine große Kaffeekette direkt gegenüber niederlassen wollte, sondern allgemein. Die ganze Zeit war sie sich nicht sicher gewesen, was ihn betraf. Sie hatte geglaubt, es seien nur freundschaftliche Gefühle. Aber jetzt spürte sie, dass sie ihn vermisste und sie spürte auch das Kribbeln, das sie überfiel, weil sie ihn gleich wieder sehen würde.


  Es war nichts schlimmes, sich in ihn verliebt zu haben, auch wenn er der Bruder ihres verstorbenen Mannes war. Warum hatte sie ihm das nicht viel früher gesagt? Warum musste sie mit Luka schlafen, um zu verstehen, dass sie eigentlich Josh liebte?


  Nach zwanzig Minuten kam sie vor seinem Haus an. Sie blieb noch einen Moment im Wagen sitzen und sah aus dem Fenster zu dem Apartmenthaus hoch. Josh lebte im zweiten Stock in einer hübschen kleinen Wohnung mit Terrasse. Sie hatten schon so oft zu dritt ein Barbecue veranstaltet da oben und gemeinsam Spaß gehabt. Würden sie das immer noch haben, wenn sie ein Pärchen wären?


  Wenn du es nicht probierst, Linda, wirst du es nie herausfinden. Entschlossen stieg sie aus dem Auto und klingelte. Niemand öffnete, obwohl sie das Licht gesehen hatte. Er war zu Hause. Hatte er sie gesehen und wollte nicht mit ihr reden?


  Dann endlich kam seine kratzige Stimme aus dem Lautsprecher. »Ja?«


  »Josh, ich bin es, Linda.« Sie wartete, bis er den Türöffner betätigte und sie die Tür öffnen konnte, aber es blieb still.


  »Linda?«, kam es ungläubig. Und dann: »Josh, ist das die Pizza? Ich sterbe vor Hunger.« Eine weibliche Stimme, ziemlich überdreht. Es war als würde eine eiskalte Hand nach ihrem Herz greifen. Lindas Knie zitterten.


  »Nein Schatz, das ist nicht die Pizza«, hörte sie Josh’s sanfte Stimme. Oh Gott. Linda drehte sich wie in Trance um und ging die zwei Stufen nach unten zum Auto zurück. Es war als wäre sie in Watte getaucht. Jegliches Gefühl war verschwunden. Taub. Ja, sie fühlte sich taub.


  »Linda? Möchtest du hochkommen?«, hörte sie Josh rufen. Aber sie öffnete die Wagentür, stellte den Motor an und fuhr los.
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  Verschwitzt, ausgepowert, aber nicht halbwegs von dem tauben Gefühl befreit, das sie gestern überkommen hatte, verließ Linda den Squash Platz. Sie wollte eigentlich niemanden sehen und mit keinem reden. Als sie gestern nach Hause gekommen war, hatte sie die halbe Nacht am Fenster gesessen und rüber zu dem Bäcker gesehen, der nicht mehr da war, und sich vorgestellt, wie ihre Zukunft bald den Bach runtergehen würde. Amy hatte versucht, sie zu erreichen. Sie wollte wissen, was mit ihr und Josh war. Aber Linda hatte keine Kraft, mit ihr zu reden. Nachdem sie völlig übermüdet am nächsten Morgen aufgestanden war, hatte sie nur Amy angerufen und sie gebeten, ob sie für ein paar Stunden Zeit hätte, im coffee to go zu arbeiten. Sie brauchte Sport. Sie musste sich mal wieder auspowern.


  Dann kam ihr Chris entgegen. Er war ein hübscher, junger Mann, Mitte zwanzig, dem vermutlich die Mädchen hier im Club zu Füßen lagen. Blitzschnell überlegte sie und hielt ihn am Arm fest.


  »Chris. Ihr habt doch so viele Mitglieder hier.«


  Chris nickte lächelnd. »Ich brauche deine Hilfe. Gegenüber vom coffee to go soll eine bekannte Kaffeekette aufmachen. Wenn das passiert, ist alles, wofür Ben und ich gearbeitet haben, verloren.«


  Chris hatte Ben auch gekannt und er verzog nun traurig das Gesicht. »Sag mir, was ich für euch tun kann«, sagte er sofort.


  »Amy plant Flyer zu erstellen und ich wollte ein spezielles Sportlermenü anbieten. Wenn wir genug Unterschriften zusammenbekommen, können wir vielleicht Bürgermeister Riley davon überzeugen, die Kaffeekette nicht in unsere Stadt zu lassen.«


  »Oh das ist ja mal cool. Klar, ich lege die Flyer hier aus und du musst mir nur eine Petition erstellen, damit die Leute alle unterschreiben können.«


  Linda lächelte, obwohl ihr im Moment überhaupt nicht zum Lachen zumute war.


  »Danke. Ich schicke Amy vorbei, die euch die Flyer für die Sondermenüs und die Petition vorbei bringt.«


  Sie verabschiedete sich, ging zu den Umkleidekabinen und zog sich aus. Dann stellte sie sich unter die Dusche und war zehn Minuten später erfrischt in ihrem Wagen in Richtung coffee to go unterwegs.


  Der Laden war proppenvoll und mit einem Schmunzeln erkannte Linda Valentino hinter der Theke. Er sah extrem attraktiv aus. Die weiblichen Gäste in der Schlange kicherten vor sich hin. Amy brachte Kuchen an die Tische und sah ihr dankbar entgegen.


  »Ist hier immer so viel los? Ich kann mich erinnern, dass wir ein oder zwei Gäste hier hatten um die Uhrzeit.« Linda lächelte ihr zu und erzählte ihr von der Idee mit dem neuen Menü, den Flyern und der Petition.


  »Geile Idee, Linda. Valentino kann übrigens mit Bürgermeister Riley reden. Sie kennen sich wohl.«


  Linda ging in die Küche, band sich ihre Schürze um und lächelte. Endlich ein Lichtblick. Wenn sie ihre Freunde nicht hätte.


  Auch wenn Josh nicht mehr zu ihrem Leben zählte, versuchte Linda positiv in die Zukunft zu sehen. Sie würde es schaffen.


  Kapitel 2[image: ]


  »Idioten! Sie sind allesamt verflixte Idioten!«


  Monica schlug krachend die Tür ihres Schrankes zu. Heute war der letzte Tag vor Beginn der Semesterferien, und sie hatte all ihre Sachen schon ausgeräumt. Doch jetzt war sie mordsmäßig sauer. Und Rebecca ging es ebenso.


  Sie wirkten sicher wie frustrierte Außenseiter, als sie ihren Kommilitonen nachschauten, die laut lachend die Treppe zum Ausgang hinunterstürmten.


  Seufzend hievte Rebecca ihren prall gefüllten Rucksack auf die Schultern und blickte ihre Freundin prüfend an. Monica kochte vor Wut. Sie war sogar knallrot geworden.


  »Es bringt doch nichts, wenn du dich so aufregst, Monica«, redete Rebecca beruhigend auf sie ein.


  »Wenn ich aber meinem Ärger keine Luft machen kann, fange ich an zu heulen«, schimpfte Monica. Sie konnten über alles offen sprechen. Schließlich hatten sie beide auch die gleichen Probleme.


  »Sie hätten uns ruhig auffordern können, mit ins Schwimmbad zu kommen. Stattdessen tun sie einfach so, als wären wir taub und bekämen nichts von ihrer Verabredung mit. Aber der Gipfel von allem war wirklich, als diese Kuh Lisa mit honigsüßer Stimme verkündete: ‚Ihr habt doch bestimmt keine Lust zum Schwimmen!‘ Und dann stolzierte sie auch noch davon, als hätte sie uns damit einen großen Gefallen getan!«


  »Aber wir wollten doch wirklich nicht zum Schwimmen«, meinte Rebecca. Doch sie war tatsächlich sehr verletzt.


  »Trotzdem hätten sie uns fragen können! Willst du Lisa etwa verteidigen?« Monicas dunkelbraune Augen blitzten empört, und ihr pausbäckiges Gesicht lief erneut rot an.


  »Sei doch mal vernünftig, Monica. Wir sind mit der Clique nicht mehr im Schwimmbad gewesen, seit Lisa letztes Jahr an die Uni kam. Aber wir könnten uns jederzeit anschließen.«


  »Toll, da würden die sich vielleicht freuen. Am, am besten vergessen wir die leidige Sache. Was hältst du von einem leckeren Cappuccino mit Schuss im coffee to go zur Feier des letzten Uni Tages?« Bei dem Gedanken daran verbesserte sich die Laune ihrer Freundin schlagartig und sie warf schwungvoll eine große Mappe in ihre Tasche.


  Rebecca betrachtete ihre dralle Freundin, deren T-Shirt beinahe aus den Nähten platzte. Dann sah sie kritisch an sich selbst herab und stellte entsetzt fest, dass ihre Jeans, die sie erst vor ein paar Wochen gekauft hatte, an den Oberschenkeln schon wieder zu eng saßen.


  »Heute nicht. Miss Davis hat mich gebeten, ein paar Besorgungen für sie zu machen.« Miss Davis war ihre Vermieterin. Sie hatte ihr ein kleines Zimmer mit Küche und Bad in der Nähe des Campus vermietet, da Rebecca keinen Platz mehr im Wohnheim ergattern konnte. Das Zimmer war extrem günstig, dafür musste Rebecca ab und an für ihre freundliche Vermieterin Besorgungen machen. Miss Davis litt an einer Phobie. Sie ging nicht mehr aus dem Haus. Agoraphobie hieß das, hatte sie ihr gleich beim ersten Treffen erzählt. Rebecca kannte sich mit Angststörungen nicht aus und hatte den Begriff erst mal googeln müssen. Dabei hatte sie auch herausgefunden, dass Miss Davis tatsächlich an der schlimmsten Form litt.


  Monica blickte sie enttäuscht an, sagte aber nichts mehr, sondern marschierte in Richtung Ausgang. »Dann bis morgen, Becca.«


  Rebecca sah ihrer Freundin nachdenklich hinterher – wahrlich kein elegantes Bild. Bei jedem Schritt scheuerten Monicas Oberschenkel aneinander.


  Sie war ein Einzelkind und deshalb viel allein gewesen in ihrem Leben. Von klein an hatte sie Trost im Essen gesucht. Plätzchen und Milch, riesige Portionen Eis, heiße Schokoladensauce, nichts war vor ihr sicher. Außerdem wollte sie natürlich ihre Eltern nie vor den Kopf stoßen, die sie so liebevoll umsorgt hatten. Daher hatte sie immer gehorsam ihren Teller leer gegessen und lehnte auch nie einen Nachschlag ab. Doch jetzt rächte sich ihre Esslust bitter. Denn ihr Übergewicht hinderte sie an so vielen Dingen, die eigentlich gern tun wollte. Zum Beispiel daran, mit den anderen ins Schwimmbad gehen. So, wie sie aussah, traute sie sich in keinen Badeanzug.


  Rebecca war angewidert – von sich selbst, von Monica, die sie bei ihrer Selbstzerstörung auch noch unterstützte, aber vor allem von der scharfzüngigen Lisa, deren Augen nichts entging. Um sich ein bisschen abzureagieren, trat sie mit voller Wucht gegen die Metalltür ihres Schrankes. Dann ging sie langsam und in Gedanken versunken zum Ausgang.


  Um diese Jahreszeit war es in Suffolk, Virgina einfach bezaubernd. Überall leuchteten die Bäume in herrlichen Rot- und Gelbtönen.


  Zu gern hätte Rebecca Jeans oder Pullis in solchen Farben getragen, doch ihre Mutter hatte früher schon immer gepredigt: »In hellen Farben siehst du dicker aus. Trag lieber dunkle Töne.« Dabei hätten ihre dunkelblonden Haare bestimmt toll zu leuchtenden Farben gepasst. Aber am Ende entschied sie sich dann doch immer für dunkelbraun oder marineblau. Wenn sie nun mal dünner darin aussah, musste sie eben in den sauren Apfel beißen – auch dann, wenn sie die Farben eigentlich haste.


  Rebecca wohnte im älteren Teil der Stadt. Entlang der Straße standen große, dicht belaubte Bäume, in denen sich ab und zu sogar Eichhörnchen tummelten. An drei Seiten war eine riesige Veranda vorgebaut. Dort standen Korbmöbel mit bequemen und lustig gemusterten Kissen.


  Rebecca öffnete die Hintertür und schmuste zunächst einmal mit Miss Davis Katze, die es sich in ihrem Körbchen gemütlich gemacht hatte. Dann stieg sie die Treppe hinauf und fand die Notiz mit den Besorgungen für Miss Davis an ihrer Tür. Sie nahm den Zettel ab, schloss sie auf und ging in ihr kleines Zimmer, das durch eine Theke von der Küche getrennt war. Sie ging in die Küche und schnitt sich ein dickes Stück Schokoladenkuchen ab. Dabei fielen einige Krümel auf den Boden. Als sie sich bückte, um sie zusammenzufegen, platzte die Naht ihrer Jeans am Hinterteil auf.


  Zunächst blieb Rebecca wie erstarrt stehen. Dann stürzte sie zum Abfalleimer und warf den leckeren Kuchen mit einer Geste des Abscheus hinein. Dabei strömten ihr dicke Tränen über die Wangen. Hastig zog sie die ruinierten Jeans aus, rannte in ihr Schlafzimmer und stopfte sie in den Papierkorb. Doch dann überlegte sie es sich anders. Sie kramte die Jeans wieder hervor, breitete sie auf dem Bett aus und betrachtete sie nachdenklich.


  Diese Jeans kam ihr wie ein Symbol für alles vor, was sie ändern wollte – ihr Gewicht und ihr angeschlagenes Selbstbewusstsein. Deshalb wollte sie sie auch nicht einfach wegwerfen. Die Hose sollte ihr ständig die Wahrheit vor Augen halten.


  Rebecca zog sich schnell um und verließ das Haus. Sie war wild entschlossen, ihr Leben zu ändern, bloß wie? Und wer konnte ihr dabei helfen? Alle sahen in ihr nur die dicke Kommilitonin, daran änderten auch ihre selbstgemalten Bilder oder ihre tollen Noten nichts. Alle ignorierten sie einfach. Für sie zählten nur das Aussehen einer Frau, aber nicht ihre Gedanken oder Gefühle. Niemand hatte eine Ahnung von der Frau, die in ihr steckte, weil für sie nur Äußerlichkeiten zählten.


  Rebecca ging zum Stadtpark, mied aber die Stellen, wo junge Pärchen im Gras lagen und schmusten. Wahrscheinlich war sie die einzige Frau weit und breit, der vor der Herbstpause graute. Was sollte sie nur mit den kommenden Wochen anfangen? Lesen – kein Problem. Aber einfach faul in einem Bikini im Schwimmbad liegen oder mit anderen Volleyball spielen, das kam für sie nicht in Frage. Ihr Verstand funktionierte prima, deshalb war sie auch so gut bei der Arbeit am Computer. Es war immer nur ihr Körper, der sie im Stich ließ. Schon nach einer kurzen körperlichen Anstrengung war sie außer Atem und deshalb in den Sportstunden immer die Schlechteste.


  »Sucht bloß nicht die aus – die Dicken sind doch immer viel zu langsam.« Die Worte klangen ihr noch jetzt in den Ohren. Einer ihrer Kommilitonen hatte sie gedankenlos fallgelassen, als es um die Zusammenstellung des Volleyballteams ging. Rebecca war daraufhin nichts anderes übrig geblieben, als zusätzliche Stunden in Musik zu belegen.


  Sogar Radfahren machte ihr keinen Spaß. Immer stellte sie sich vor, welchen Anblick sie wohl von hinten auf dem hohen Sattel ihres Zehngangrades bieten musste, das sie sich einmal in einem Anflug von sportlichem Ehrgeiz gekauft hatte.


  Rebecca war so in Gedanken, dass sie gar nicht merkte, wie weit sie schon gegangen war. Plötzlich stand sie vor einem neuen Betongebäude am anderen Ende der Stadt, auf das in großen Buchstaben das Wort »Sport« gemalt war.


  Neben dem Eingang hingen in einem Glaskasten einige Mitteilungen. Es wurde Unterricht für Männer und Frauen angeboten, außerdem Karatestunden. Dann fiel Rebeccas Blick auf zwei Ankündigungen in der linken Ecke. Auf einer hieß es:


  Unterricht für junge Leute in Squash – montags, mittwochs, freitags, jeweils vierzehn Uhr.


  Und darunter:


  Aerobic für Damen in der Turnhalle. Neuer Kurs. Montags, mittwochs, freitags, jeweils fünfzehn Uhr.


  Jemand hatte mit schwarzem Filzstift darunter geschrieben:


  Aushilfe gesucht. Weitere Informationen im Büro.


  Aus einem Impuls heraus öffnete Rebecca die Tür und betrat das Gebäude. Drinnen war es ausgesprochen kühl. Zwei Männer liefen an ihr vorbei und wischten sich den Schweiß von der Stirn. Anscheinend störte die Kälte sie nicht im Geringsten.


  »Kann ich dir helfen?«, ertönte plötzlich eine Stimme neben ihr. Rebecca sah erschrocken hoch. Vor ihr stand der attraktivste Mann, der ihr bis dahin über den Weg gelaufen war.


  Eines seiner langen Beine ließ er lässig über das Treppengeländer baumeln. Seine weißen Shirts betonten ganz besonders seine sonnengebräunte Haut. Rebecca fielen auch sofort seine blauen Augen auf, die sie freundlich anblickten.


  »Bist du zum ersten Mal hier? Möchtest du dich ein bisschen umsehen?«, erkundigte er sich, während er sein Bein über das Geländer schwang und die Treppe herabstieg.


  Rebecca nickte nur, weil sie vor Verwirrung kein Wort herausbrachte.


  Er begrüßte sie mit einem festen Händedruck. »Ich heiße Christopher Tanner. Aber die meisten Leute nennen mich kurz Chris. Und wer bist du?«


  »Becca, Rebecca Carrols«, stammelte sie.


  »Der Name gefällt mir. Also Becca, dann zeige ich dir am besten erst mal alles. Wo möchtest du denn anfangen? Was hältst du von den Squash-Plätzen? Kennst du das Spiel?«


  »Nein. Der Laden hier ist wohl ganz neu?«


  »Wir haben vor knapp zwei Monaten eröffnet und allmählich spricht es sich bei den Leuten herum. Jeden Tag haben wir einige Neuanmeldungen. Aber bisher sind es hauptsächlich Geschäftsleute, die während der Mittagspause etwas für ihre Kondition tun wollen. Oder Hausfrauen, die sich für die Aerobic-Kurse interessieren. Junge Leute sind bis jetzt kaum aufgetaucht. Deshalb wollen wir im Herbst eine große Werbekampagne starten. Hast du gesehen, dass ich einen Kurs speziell für junge Leute ausgeschrieben habe?«


  »Ja – deshalb bin ich ja hier. Ich war einfach neugierig und wollte mich mal umsehen.«


  »Prima. Hier sind die Squash-Plätze. Wie du siehst, überall große Fenster, damit man den anderen Spielern zuschauen kann. Die Anfänger sind davon natürlich nicht sehr begeistert, aber sie erst mal besser sind, haben sie nichts mehr dagegen. Nach einiger Zeit merken sie gar nicht mehr, dass sie beobachtete werden.«


  So müsste es mir auch mal gehen, seufzte Rebecca im Stillen, der ihre Hose einfiel.


  »Hörst du mir überhaupt zu?«, erkundigte sich Chris.


  »Entschuldige Chris, ich habe gerade über etwas nachgedacht.«


  Durch die Erinnerungen an diesen peinlichen Moment, war es schlagartig mit ihrer Unbefangenheit vorbei. Es war eine richtige Schnapsidee von ihr gewesen, in diesen Sportclub zu kommen. Mit ihrer Körperfülle passte sie doch überhaupt nicht hierher.


  »Was hältst du von unserem Club, Becca? Ich glaube, du könntest hier viel Spaß haben.«


  »Tut mir leid, Chris, ich habe dir schon wieder nicht zugehört. Spaß an was?«


  »An Squash zum Beispiel. Darüber rede ich doch die ganze Zeit. Wir beginnen jetzt mit einem Kurs für junge Leute, der dreimal wöchentlich abgehalten wird. Morgen treffen sich die Leute zum ersten Mal. Hättest du nicht Lust?«


  »Ich habe kein Geld für so etwas, Chris«, erklärte Rebecca hastig. »Während der Ferien werde ich mir wohl etwas dazuverdienen müssen.«


  »Du könntest doch hier arbeiten.«


  »Hier? Ist das dein Ernst?«


  »Du kannst dir die Mitgliedschaft in unserem Club und ein zusätzliches Taschengeld verdienen. Außerdem dürftest du alle Kurse besuchen, die außerhalb deiner Arbeitszeit angeboten werden – Aerobic, Karate, Ernährungslehre, Squash, Volleyball. Und das ist noch längst nicht alles, was wir in unserem Programm haben.« Chris Stimme verriet deutlich seine Begeisterung.


  »Aber was hätte ich denn zu tun?«


  »Du würdest am Empfang arbeiten, Telefongespräche entgegennehmen, Platzreservierungen machen. Und ab und zu müsstest du wohl auch den Laufburschen spielen. Außerdem könntest du ein bisschen Werbung für unseren Club betreiben. Denn wir möchten sehr gern die Studenten der Uni für unseren Club interessieren.«


  »Glaubst du denn im Ernst, dass man es ausgerechnet mir abnimmt, wenn ich die Vorzüge eines Fitnessstudios schildere?«, fragte Rebecca ungläubig. Sie war selbst ganz verblüfft, dass sie mit Chris so offen sprechen konnte. Normalerweise redete sie nämlich mit keinem über ihre Gewichtsprobleme, und schon gar nicht mit Männern. Und zu allem Überfluss sah dieser Mann auch noch umwerfend gut aus.


  Chris meinte nur: »Mein Dad hat mir eben aufgetragen, Leute aus dem College anzuwerben. Und genau das tue ich, wenn ich dich einstelle.«


  »Dein Vater?«


  »Ihm gehört dieser Club. Wir haben zurzeit noch einen in Chicago, wollen aber im Sommer ganz nach Suffolk ziehen. Ich werde nach der Herbstpause auf die Uni gehen und sehe hier nach dem Rechten. In Chicago habe ich schon fünf Jahre in unserem Club mitgearbeitete, zuerst als Laufbursche und später auch als Trainer. Inzwischen springe ich überall dort ein, wo Dad mich braucht.«


  Chris tat so, als sei Rebeccas Einstellung bereits eine abgemachte Sache. Und obwohl sie noch etwas zögerte, wollte Rebecca doch wissen: »Wann müsste ich denn anfangen, und wie viele Stunden…?«


  »Es wäre toll, wenn du schon morgen kommen könntest. Es sei denn, du hast was mit deinen Freunden oder deinem Freund vor.«


  Als ob ich Freunde hätte, dachte Rebecca traurig. Sofort sah sie wieder die Clique vor sich, von Lisa angeführt. Und Bryan, ihrem Schoßhündchen, der ihr natürlich überall auf den Fersen folgte.


  »Ich habe nichts Besonderes vor.«


  »Gut!« Zufrieden rieb sich Chris die Hände. »Worauf warten wir dann noch? Am besten gehen wir gleich nach oben in unsere Sportartikelabteilung und suchen einen Dress für dich aus.«


  »Einen Sportdress?«, rief Rebecca entsetzt. Das fehlte gerade noch, dass sie in so kurzen Shorts wie Chris herumlaufen müsste.


  »Du brauchst dafür nichts zu bezahlen. Alle Angestellten tragen Sportkleidung mit dem Namen unseres Clubs. Und da du am Empfang ständig im Blickpunkt stehen wirst, musst du natürlich auch so etwas anhaben. Übrigens deine Arbeitszeit ist von acht Uhr morgens bis zwei Uhr nachmittags.«


  »Chris, ich glaube nicht, dass das klappt«, brachte Rebecca mühsam heraus.


  »Ganz im Gegenteil. Ich sollte jemand einstellen, und das habe ich hiermit getan.« Dabei wühlte er bereits auf den Ständern mit den Sweatshirts herum.


  »Wie wär’s denn damit?«


  Er hielt ein paar knappe rote Jogging-Shorts und ein rot-weiß gestreiftes Baumwolltop in die Höhe. Auf dem Oberteil stand in großen Buchstaben »Sport-Classic«. Rebeccas Blick fiel sofort auf das Größenschildchen. Natürlich war es viel zu klein.


  »Ich werde mich darin zu Tode frieren, Chris. Hast du nichts Wärmeres?« Etwas Verhüllenderes, setzte sie im Stillen hinzu. »Wie wär’s mit einem dieser Dinger?« Damit zog Rebecca einen Anzug aus Sweatshirtstoff in gedecktem Grau vom Ständer und hielt ihn Chris hin.


  »Okay«, meinte er. »Aber wenn du erst mal mit Squash und Aerobic angefangen hast, brauchst du etwas Leichteres. Dieses hässliche Grau kommt für dich aber sowieso nicht in Frage. Was hältst du denn von Lila? Das betont die Farbe deiner Augen.« Er deutete auf einen Anzug, bei dessen Anblick es Rebecca vor Begeisterung fast die Sprache verschlug.


  »Chris, den kann ich unmöglich anziehen«, erklärte Rebecca deprimiert. »Er ist zu klein. Sie dir doch nur mal die Größe an.«


  »Das glaube ich nicht. Vor einigen Jahren hat meine Schwester einen ganz ähnlichen Anzug gehabt, der ihr prima stand. Und sie hatte damals eine Figur wie du.«


  »Sieht sie denn mittlerweile anders aus?«


  »Das kann man wohl sagen. Als Dad unseren ersten Club eröffnet hat, belegte sie jede Menge Kurse. Und jetzt ist sie viel schlanker.«


  »Was macht sie denn heute?«


  »Sie unterrichtet in unserem Club in Chicago und zwar mit großem Erfolg. Irgendwann wirst du sie bestimmt mal kennenlernen. Trag dich am besten gleich für alle Kurse nach zwei Uhr nachmittags ein, die dich interessieren. Vielleicht solltest du es zuerst mit Squash und Aerobic probieren.«


  »Meinst du, dass ich das schaffe?«


  »Klar. Aber jetzt muss ich mich sputen, weil ich eine Trainerstunde habe. Dann bis morgen um Punkt acht Uhr.« Damit griff Chris nach einem kurzstieligen Squashschläger und rannte los. Rebecca sah ihm hinterher und bewunderte das Spiel seiner Muskeln, die sich unter seinem dünnen T-Shirt abzeichnete.


  Als er dann verschwunden war, musste sie erst mal tief Luft holen und alles verdauen, was da in der letzten Stunde auf sie eingestürmt war. Sie hatte einen Job. Jetzt brauchte sie nicht mehr frustriert zu sein, wenn die Clique etwas ohne sie unternahm. Aber das tollste daran war, dass sie diesen unglaublichen Mann kennenlernen konnte.


  Vielleicht würde der Herbst besser als sie erwartet hatte.


  »Du hast was gemacht?«, schrie Monica mit ungläubiger Stimme ins Telefon.


  Rebecca hielt das Smartphone ein bisschen vom Ohr weg und wartete erst einmal ab, bis sich ihre Freundin beruhigt hatte. Dann erzählte sie ihr einfach die ganze Geschichte nochmal von vorn.


  »Ich habe einen Job im Sportclub angenommen. Außerdem hab ich mich für Kurse in Squash und Aerobic eingeschrieben, wie man von mir erwartet, dass ich zumindest ein wenig Ahnung von diesen Dingen habe. Außer an den Wochenenden arbeite ich täglich von acht Uhr morgens bis zwei Uhr nachmittags. Und ich habe einen supertollen Trainingsanzug bekommen, der genau zu meinen neuen Turnschuhen passt.«


  »Das weiß ich alles schon längst, Rebecca. Aber um Himmels Willen warum hast du das bloß gemacht?« Monicas Stimme klang entsetzt. Offenbar hatte sie fest damit gerechnet, den ganzen Herbst mit ihr zu verbringen.


  Da Rebecca ihre Freundin Monica gut genug kannte, erwähnte sie Chris lieber erst gar nicht. Monica war sowieso schon besitzergreifend genug.


  »Wir haben doch trotzdem eine Menge Zeit füreinander, Monica. Du stehst doch meistens erst gegen Mittag auf. Und ich komme spätestens um vier oder halb fünf nach Hause, dienstags und donnerstags sogar noch früher. Und da wir im Sommer immer ziemlich spät zu Abend essen, können wir dann jede Menge unternehmen.« Rebeca hoffte inständig, dass das Monica versöhnen würde.


  Monica rechnete fest mit ihr, das wusste sie genau. Und das war so schlimm, dass sich Rebecca manchmal richtig eingeengt vorkam. Im Gegensatz zu Rebecca, die Mitglied in fast allen Arbeitsgemeinschaften an der Uni war, hatte Monica nur ein- oder zweimal an solchen Treffen teilgenommen, sich dann aber sofort wieder zurückgezogen. Sie konzentrierte sich ganz auf Rebecca und konnte fürchterlich eifersüchtig werden. Dann nämlich, wenn Rebecca keine Zeit für sie hatte, weil sie eben einfach etwas anderes tat. Eigentlich hatte Rebecca gehofft, sie würde auf der Uni selbstständiger werden, aber sie klebte immer noch an ihr wie eine Klette.


  »Du kannst dir doch einen Job suchen, Monica. Was hältst du von dem großen Bookstore in der Mall?«, schlug Rebecca vor. »Dann können wir uns immer nach der Arbeit treffen. Tu doch nicht so, als sei jetzt das Ende der Welt gekommen!«


  »Meinst du, ich sollte vielleicht mal fragen?«, meinte Monica zögernd. Rebecca konnte sich gut vorstellen, wie ihre Freundin jetzt nachdenklich auf der Unterlippe herumkaute. Das tat sie immer, wenn sie sich über eine Sache nicht klar war.


  »Prima Idee, Monica. Am besten gehst du gleich morgen hin. Wir können uns dann später treffen.«


  Das ist ja gerade noch mal gutgegangen, dachte Rebecca erleichtert und verließ die kleine Einliegerwohnung unter dem Dach, um zu Miss Davis runter zu gehen und ihr die Tüte mit den Besorgungen zu geben.


  Miss Davis war in der Küche, in der es himmlisch nach frischen Pfirsichtörtchen roch. Auf dem Tisch standen bereits Kuchenteller und eine Schüssel mit Sahne.


  »Möchtest du ein Glas Milch zu deinem Törtchen, Rebecca?«, fragte Miss Davis, die mit dem Rücken zu ihr gewandt am Backofen stand. Rebecca stellte die Tüte auf ein Sideboard und setzte sich. »Gern.« Miss Davis zog mit dicken, wattierten Topflappen das Kuchenblech aus dem Backofen. Die Törtchen sahen so lecker aus, dass einem sofort das Wasser im Mund zusammenlief. Rebecca hielt ihrer Vermieterin den Teller entgegen und ließ sich ein Stück Kuchen darauflegen.


  Dann nahm sie sich eine große Portion Sahne und beobachtete fasziniert, wie die kühle Sahne über den warmen Kuchen lief und dabei kleine Rinnsale bildete.


  Rebecca hatte gerade das erste Stück auf der Gabel, als sie das schreckliche Geräusch von reißendem Stoff hörte, das ihr leider nur allzu vertraut war. Miss Davis zerriss ein altes Tischtuch in kleine Stücke, die sie zum Putzen verwenden wollte. Natürlich hatte sie keinen blassen Schimmer, was sie damit bei Rebecca anrichtete. Sie ließ die Gabel fallen.


  »Ich glaube, ich trinke nur ein Glas Milch, Miss Davis… Gute Nacht.«


  Unter den erstaunten Blicken ihrer Vermieterin stürzte sie aus der Küche, ohne noch einmal auf ihren Teller zurück zu gucken. Sie hatte nämlich Angst, dass sie dann doch noch schwach werden würde.


  In ihrer Wohnung blieb Rebecca vor dem Spiegel stehen. Sie war stolz auf sich, dass sie der Versuchung widerstanden hatte. Dann probierte sie spontan eine neue Frisur aus. Sie zog das Oberhaar zurück und befestigte es mit einer Klammer, so dass ihre Stirn frei blieb.


  Eigentlich war ihr Gesicht gar nicht hässlich, musste sie zugeben. Sie hatte hübsche Augen, die von langen, dichten Wimpern umrahmt waren. Ihre Nase wirkte keck. Ihr Lächeln war warmherzig und strahlend. Zum Glück hatte sie auch eine samtweiche Haut ohne irgendwelche Pickel.


  Der wunde Punkt waren aber die Wangenknochen. Sie waren nämlich eigentlich überhaupt nicht mehr vorhanden, sondern wurden von ihren runden Pausbäckchen bedeckt. Früher einmal hatten sie ihrem Gesicht einen sehr aparten Ausdruck verliehen. Das wusste Rebecca noch von alten Bildern. Aber das war, bevor sie dreißig Pfund zugenommen hatte. Zum Teufel, sie musste jetzt unbedingt etwas gegen ihr Übergewicht tun. Dazu war Rebecca wild entschlossen.
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  Der Wecker riss Rebecca unbarmherzig aus dem Schlaf. Sie rollte sich auf die Seite und blinzelte müde auf die Uhr.


  Halb sieben. Und das am ersten Tag der Herbstferien! Sie musste verrückt geworden sein. Mühsam rappelte sie sich hoch und streckte vorsichtig die nackten Füße unter der Bettdecke vor. Der Holzfußboden war noch ungemütlich kühl, und deshalb zog sie erst einmal ihren gelben Bettvorleger näher zu sich heran.


  Ihr Schlafzimmer war sehr sonnig, was noch durch die hellen Möbel und zartgelben Wände betont wurde. Überall gab es Rüschen, an den Vorhängen, an der Bettdecke, ja sogar am Lampenschirm.


  Aber wer kannte schon diese Seite von Rebecca? Kaum jemand hätte ihr wohl zugetraut, so verspielt und weiblich, ja fast kitschig zu sein. Zu Hause konnte sie mit all den leuchtenden Farben spielen, die sie so liebte. Hier musste sie sich nicht auf blau und grau beschränken, so wie bei ihren Klamotten.


  Unter der Dusche verschwand allmählich Rebeccas Müdigkeit. Aber hellwach wurde sie erst, als sie in den lila Jogginganzug schlüpfte, den Chris für sie ausgesucht hatte. Prüfend betrachtete sie sich im großen Spiegel an ihrer Zimmertür.


  »Er hat Recht. Sieht gar nicht mal so schlecht aus. Der Anzug sitzt vielleicht ein bisschen eng, aber kneift wenigstens nicht.« Vor Begeisterung führte Rebecca Selbstgespräche, während sie sich vor dem Spiegel hin und her drehte. Doch trotz aller Verrenkungen konnte sie sich nicht von hinten sehen. Und nach einer Weile gab sie diesen Versuch auf, fast dankbar dafür, dass ihr dieser Anblick erspart blieb. »Es könnte schlecht für mein Selbstbewusstsein sein«, erzählte sie ihrem Spiegelbild und streckte warnend den Zeigefinger in die Höhe.


  Obwohl Rebecca normalerweise kein gutes Haar an sich ließ, war sie heute Morgen ausnahmsweise mit ihrem Aussehen zufrieden. Der lila Anzug betonte ihre Augen besonders, die jetzt an Stiefmütterchen erinnerten, auf denen Tautropfen glitzerten. Sie hätte jetzt gerne so ein Pfirsichtörtchen von Miss Davis gegessen, aber ihr fiel plötzlich ein, was sie in der Uni über richtige Ernährung gelernt hatte.


  »Ihr solltet immer ein gutes und ausgewogenes Frühstück zu euch nehmen«, hatte die Frau vom Gesundheitsamt betont. »Fruchtsaft, Haferflocken, Milch. Körnige Flocken sind am besten, und die Milch sollte entrahmt sein. Esst euer Müsli eine Woche lang ohne Zucker, sondern nehmt Früchte der Saison.«


  Rebecca durchwühlte den Schrank. Hinter gezuckerten Cornflakes fand sie schließlich eine angebrochene Packung Haferflocken, die sie sonst nur als Zutat für Kuchen verwendete. Sie schüttete eine ordentliche Portion in eine Schüssel und goss Milch darüber. Heute Nachmittag musste sie unbedingt gesündere Sachen einkaufen gehen und all die Dickmacher aus ihrem Haushalt entfernen.


  Dann begann sie mit wahrer Todesverachtung die körnige Masse zu essen. Dabei redete sie sich pausenlos ein, es schmeckte gar nicht so übel, besonders dann nicht, wenn sie mit Orangensaft nachspülte.


  Als sie endlich alles gegessen hatte, hielt sie ihr Geschirr noch schnell unter fließendes Wasser. Standhaft kämpfte sie dann gegen ihr Verlangen, doch noch runter zu Miss Davis zu gehen und ein Stück von dem Pfirsichtörtchen zu probieren und verließ die Wohnung.


  Wenn sie rechtzeitig dran war, wollte sie in Zukunft zu Fuß zum Fitnessstudio gehen. Dann musste sie allerdings beim ersten Rappeln des Weckers aus dem Bett springen. Und wenn sie mal verschlafen sollte, würde sie eben ihr Fahrrad nehmen und wäre im Nu da. Also alles kein Problem.


  Heute jedenfalls wollte sie besonders pünktlich sein. Chris sollte es schließlich nicht bereuen, dass er sie eingestellt hatte.


  Obwohl es noch früh war, war Rebecca doch nicht die erste im Club. Durch die großen Fenster hindurch sah sie, dass Chris bereits mit jemanden spielte. Er bewegte sich geschmeidig und kraftvoll zugleich und gab Aufschläge zurück, bei denen Rebecca der Arm bestimmt bis zur Schulter hin wehgetan hätte. Sein blaues T-Shirt war schweißgetränkt und klebte auf seiner Brust. Rebecca studierte fasziniert die Bewegungen seiner Muskeln. Auch seine dunklen Haare waren feucht und fielen ihm über ein Schweißband in die Stirn. Keuchend rannte Chris jetzt auf den Ball zu und schlug ihn mit ungeheurer Wucht in die gegnerische Ecke.


  Damit hatte Chris das Aufschlagsrecht zurück erobert. Nach zwei Aufschlägen, die wie aus der Pistole geschossen kamen, hatte er das Match für sich entschieden und streifte sein Schweißband von der Stirn.


  Er entdeckte Rebecca und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, sie solle draußen auf ihn warten. Ihr Herz klopfte hart gegen die Brust, so als hätte sie gerade das anstrengende Spiel hinter sich gebracht. Er unterhielt sich noch kurz mit einer sehr hübschen Frau, die Rebecca von irgendwoher kannte. Sie winkte ihr zu.


  »Hallo!«, begrüßte Chris sie und verabschiedete sich von seiner Spielpartnerin. Aus der Nähe wusste sie nun auch, wer es war. Es war Linda Walker. Ihr gehörte das coffee to go, wo Rebecca so gern hin ging und Kuchen oder Muffins aß.


  »Chris, ich muss los. Amy hat nicht viel Zeit heute. Aber bitte denk dran. Wenn du uns helfen möchtest, mobilisiere alle hier im Club. Danke dir.«


  Chris nickte ihr lächelnd zu. »Klar, mach.« Linda schob sich an den beiden vorbei und ging auf die Umkleidekabinen zu. Helfen? Klang ernst.


  »Was ist denn passiert?«, fragte Rebecca.


  »Eine große Kaffeekette will direkt gegenüber eine Niederlassung aufmachen. Linda mobilisiert gerade alle, die sie kennt. Gemeinsam können wir vielleicht etwas erreichen.« Dann sah er sie genauer an, so dass Rebecca spürte, dass ihre Ohren heiß wurden.


  »Aber hallo erstmal. Du siehst in deinem neuen Anzug toll aus. Das habe ich dir ja gleich gesagt.«


  »Wie hältst du das bloß aus? Ich meine, wie kannst du nur so spielen? Und das soll auch noch Spaß machen?«, lenkte sie ab und musterte den völlig verschwitzten Chris.


  »Spaß? Es ist noch viel mehr als das, es ist einfach das Größte. Ich habe gesehen, dass du dich für meinen Kurs eingetragen hast. Warte nur ab, du wirst noch ganz verrückt nach diesem Spiel.«


  Rebecca lächelte ein bisschen gezwungen, denn so recht mochte sie nicht daran glauben.


  »Lass mir ein paar Minuten Zeit zum Duschen. Dann gehe ich mit dir zum Empfang und zeige dir, was du zu tun hast. Aber du kannst auch schon vorgehen, und wir sehen uns dann dort.« Damit verschwand Chris in der Umkleidekabine.


  Gehorsam machte sich Rebecca auf den Weg. Am Empfang standen bereits zwei untersetzte Männer, die offensichtlich Hilfe brauchten. Kaum hatten sie Rebecca erspäht, da bestürmten sie sie auch schon mit Fragen.


  Natürlich hätte Rebecca zugeben können, dass sie selbst ganz neu war und keine Ahnung hatte. Stattdessen guckte sie rasch auf der Liste, die an der Wand ausgehängt war, nach den Preisen für eine Hallenstunde. Dann kassierte sie das Geld und schrieb den beiden eine Quittung. Sie war gerade fertig, als Chris die Treppe heruntergespurtet kam. Aber er hatte doch noch mitbekommen, wie sich die zwei Männer bei Rebecca bedankten und sich dann zufrieden auf den Weg machten.


  »Das hast du prima gemacht. Gabs Probleme?«


  »Ich habe ihnen Geld abgeknöpft. Hier ist es.« Damit schob sie ihm die Scheine hin. »Wo muss ich das verbuchen?« Chris wies sie rasch ein. Rebecca sollte nicht nur die Besucher empfangen, sondern auch noch die Rundrufanlage und die Telefonzentrale bedienen. Sie war sich allerdings gar nicht so sicher, ob sie alles behalten würde, denn in Chris Nähe konnte sie einfach keinen klaren Gedanken fassen.


  Er war aber auch wahnsinnig attraktiv. Seine Haare waren vom Duschen noch feucht und wellten sich jetzt ein bisschen. In der Morgensonne, die durch die Fenster schien, hatte seine Haut einen warmen Goldton. Und dann war da auch noch der Duft seines Rasierwassers.


  In den grauen Jogginghosen, zu denen er ein rotes ärmelloses T-Shirt trug, sah Chris schlicht umwerfend aus. Am wesentlichsten für Rebecca war die Art, wie er sie behandelte. Nach einer knapp vierundzwanzigstündigen Bekanntschaft tat er so, als seien sie uralte Freunde.


  Chris war ganz anders als Bryan. Der war nämlich zu Rebecca nur nett und freundlich, wenn er unbedingt eine komplizierte Semesterarbeit abliefern musste und ihre Hilfe brauchte.


  »Ich habe heute schrecklich viel um die Ohren«, erklärte Chris. »Später schaue ich noch mal nach dir. Falls du Hilfe brauchst, kannst du dich auch an die anderen Lehrer wenden. Auf alle Fälle sehen wir uns ja im Kurs heute Nachmittag.« Mit diesen Worten und einem unglaublich sexy Blick auf sie verabschiedete sich Chris und überließ Rebecca ihrem Schicksal.
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  Rebecca sah sich die verschiedenen Unterlagen auf dem Schreibtisch an und wartete ungeduldig darauf, dass das Telefon endlich läuten würde. Doch dann fiel ihr ein, dass es ja erst halb neun war. Sie setzte sich bequemer hin, denn schließlich lag ja noch ein langer Arbeitstag vor ihr.


  Um sich zu beschäftigen, studierte sie die Teilnehmerlisten der verschiedenen Kurse. Ihr eigener Name stand ganz oben. Die anderen sagten ihr alle nichts, bis sie dann zum Ende der Liste kam. Die Worte »Bryan Harris« sprangen ihr richtiggehend in die Augen.


  Oh nein! Das durfte nicht wahr sein. Sie konnte doch unmöglich den gleichen Kurs besuchen wie Bryan. Ein ganzes Jahr lang hatte sie nun verzweifelt versucht, ihn auf sich aufmerksam zu machen, ihm zu zeigen, dass sie mehr war als eine dicke zwanzigjährige in Lisas Gefolgschaft. Bei Chris hatte sie jedoch all ihre Probleme vergessen. Und jetzt tauchte ausgerechnet Bryan auf, um alles zu verderben. Gab es denn keinen Ort auf der Welt, an dem sie sich so geben konnte, wie sie eigentlich war?


  Obwohl Rebecca ständig ein flaues Gefühl im Magen hatte, verging ihr Arbeitstag doch erstaunlich schnell. Sie hatte aber auch dauernd gut zu tun. Leute ließen sich telefonisch Plätze reservieren. Besucher hatten irgendwelche Anliegen oder blieben einfach eine Weile bei ihr stehen, um sie zu begrüßen und sich ein bisschen mit ihr zu unterhalten. Anscheinend waren alle ganz begeistert vom Clubleben. Und ganz besonders schienen sie von Squash fasziniert zu sein. Das schloss Rebecca aus den heißen Diskussionen, die über Spielverläufe und Ergebnisse geführt wurden.


  Immer wieder fiel auch Chris Name. Meist erkundigten sich Frauen nach ihm und waren dann ziemlich enttäuscht, wenn Rebecca ihnen sagen musste, dass er heute nicht im Club war. Besonders erstaunlich fand Rebecca die Tatsache, dass sich Frauen aller Altersgruppen für Chris interessierten. Anscheinend hatte er einen richtigen Fanclub.


  Um die Mittagszeit war besonders viel Betrieb. Die meisten Plätze waren von Geschäftsleuten belegt, die nach dem Match schnell unter die Dusche rannten und kurz darauf in ihren Anzügen mit Weste auftauchten. Dann waren sie auch schon verschwunden, um sich wieder ihren Geschäften zu widmen.


  Ständig war etwas los. Das Telefon läutete. Besucher redeten durcheinander, einige wollten Sportartikel kaufen oder Nachrichten hinterlassen.


  Um halb zwei hing Rebecca der Magen fast bis zu den Kniekehlen. Aber weit und breit war niemand zu sehen, der sie hätte ablösen können. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als auf ihrem Posten auszuharren. Morgen musste sich unbedingt irgendetwas zu essen mitbringen, das sie zwischendurch schnell verdrücken konnte.


  Hungrig durchsuchte sie den kleinen Kühlschrank, der unter ihrem Empfangspult stand. Sie fand darin Fruchtsäfte, Joghurt und Nüsse und nahm sich von jedem eine Portion. Dann legte sie das Geld dafür in die Kasse und verbuchte es ordnungsgemäß.


  Gerade hatte sie den ersten Bissen im Mund, als hinter ihr Chris Stimme ertönte.


  »Iss bloß nicht zu viel! Das bereust du nämlich bitter im Kurs heute Nachmittag. Das ganze Zeug liegt dir dann wie Blei im Magen.«


  Bevor sie sich wehren konnte, nahm Chris ihr alles weg. »Du kannst unmöglich der Star unter meinen Schülern werden, wenn du schon nach kurzer Zeit Seitenstechen kriegst. Komm mit. Ich habe mich extra abgehetzt, um dir noch einen Schläger und eine Schutzbrille auszusuchen, bevor die anderen kommen. Du sollst das Beste bekommen, was wir auf Lager haben.«


  Rebecca trank noch schnell ihren Fruchtsaft, damit Chris ihr den wenigstens nicht auch noch abnehmen konnte. Dann rannte sie hinter ihm her ins Lager, wo alle erdenklichen Sportartikel aufbewahrt wurden.


  Chris zog einen gelben Schläger hervor und wog ihn nachdenklich in der Hand. »Hier, probier mal. Kommst du mit dem zurecht? Kannst du ihn bequem mit der Hand umfassen?« Prüfend beugte er sich über Rebecca und berührte dabei mit dem Arm ihre Schulter.


  »Ja, der ist perfekt«, stammelte sie, während sie seinen Duft einatmete.


  Für Rebecca dauerte dieser wunderbare Augenblick viel zu kurz. Chris, der anscheinend keine Minute stillstehen konnte, war schon wieder auf Achse. »Der Kurs beginnt in drei Minuten. Damit ist dein erster Arbeitstag vorbei. Wie wars?«


  »Eigentlich gar nicht so schlimm. Alle waren sehr nett zu mir.«


  »Gut.« Er lächelte sie an und an seinem Mundwinkel bildete sich ein Grübchen.


  »Übrigens, mehrere Damen haben sich nach dir erkundigt. Ich habe ihre Namen alle auf der Liste neben dem Telefon notiert.« Obwohl Rebecca ziemlich eifersüchtig war, konnte sie Chris diese Information doch nicht unterschlagen.


  »Ich sehe sie mir rasch an, wenn ich die Teilnehmerliste den Kurs hole. Dann bis gleich auf Platz vier. Die anderen sind bestimmt schon da.«


  Bei dieser Vorstellung rutschte Rebecca das Herz in die Hose, denn Bryan wartete sicher auch schon. So langsam wie nur möglich trödelte sie über den Flur. Auf Platz vier waren tatsächlich schon einige Leute. Rebecca hörte nämlich das Kichern eines Mädchens und konnte auch zwei Jungenstimmen unterscheiden. Einer der beiden schien sehr von sich überzeugt zu sein, denn er tönte angeberisch herum.


  »Ich glaube kaum, dass ich Probleme mit diesem Spiel haben werde. Ein bis zwei Stunden reichen bei mir bestimmt. Eigentlich bin ich nur hier, um mal zu sehen, ob dieser Typ mir noch was beibringen kann.


  Natürlich. Wer außer Bryan konnte das schon sein. Er trug Shorts und ein T-Shirt mit der Aufschrift »Suffolk College« und demonstrierte den übrigen Teilnehmern, wie er mit dem Schläger umgehen konnte. Wirklich ein toller Hecht! Als er jedoch Rebecca in der Tür stehen sah, hörte er sofort mit seiner Vorführung auf und starrte sie verblüfft an.


  Rebecca marschierte mit hoch erhobenem Kopf auf den Platz und setzte dann den Augenschutz auf, den Chris ihr gegeben hatte.


  »Becca! Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass du dich für so etwas interessierst!« Obwohl er es noch einigermaßen höflich formulierte, war Rebecca klar, was er in Wirklichkeit meinte: Ich hätte nicht gedacht, dass dicke Mädchen schnell genug rennen können.


  Doch Chris sprang sofort für sie in die Bresche. Er war auf den Platz gekommen, ohne dass Rebecca es gemerkt hatte, und legte ihr nun die Hand auf die Schulter. »Rebecca, ich muss schnell mal telefonieren. Du kennst dich hier ja schon aus und kannst den anderen inzwischen etwas über den Club erzählen«, schlug er vor und verschwand wieder.


  Sie sollte was? Alle Augen waren auf sie gerichtet, ihr Herz schlug hart gegen den Brustkorb und sie musste sich räuspern. Hoffentlich verhaspelte sie sich nicht. »Ich bin Rebecca und gehe auf das Suffolk College«, begann sie. »Meine Freunde nennen mich Becca. Und wer seid ihr?« Ha, elegant aus der Verantwortung gezogen. Dabei schaute sie Bryan an, der anscheinend völlig die Fassung verloren hatte.


  »Also, ich heiße Bryan und besuche ebenfalls das College. Becca und ich haben einige gemeinsame Freunde.«


  Dann kam der zweite Junge an die Reihe. »Rodney. Und das ist meine Schwester Ann. Wir gehen beide auch aufs College.«


  Rebecca mochte die beiden auf Anhieb. Es war nicht zu übersehen, dass sie Geschwister waren. Sie hatten hellblondes Haar, ziemlich lange Nasen und lächelten auf die gleiche schüchterne Art. Ihre Kleidung war etwas altmodisch aber sauber und ordentlich. Und sie hatten keine Schläger mit. Offenbar fühlten sie sich nicht recht wohl in ihrer Haut, denn sie spielten nervös an ihren Fingern herum.


  »Braucht ihr noch Schläger?«, erkundigte sich Rebecca hilfsbereit. Die zwei sahen nicht so aus, als könnten sie sich welche leisten.


  »Wir hatten gar keine Ahnung, was man für diesen Kurs braucht. Muss man die Schläger denn … kaufen?« Dabei schauten sich Rodney und Ann betreten an, und Rebecca wusste sofort, dass die beiden wohl Geldprobleme hatten.


  »Am besten kommt ihr mit ins Lager«, schlug sie ihnen vor. »Dort finden wir bestimmt Schläger für euch zum Ausleihen. Wenn ihr dann Spaß an dem Spiel habt, könnt ihr sie kaufen. Gebrauchte Schläger sind gar nicht so teuer. Die meisten Leute machen das so, damit sie nicht unnötig Geld ausgegeben haben, falls ihnen die Sportart später doch nicht zusagt.«


  Rebecca erklärte das alles so beiläufig, als arbeite sie schon seit ewigen Zeiten in diesem Club. Die beiden Neulinge trotteten auch gehorsam hinter ihr her, und Bryan blieb allein zurück. Das passte ihm überhaupt nicht, denn es fehlte das Publikum, dem er seine Kunststücke vorführen konnte – das glaubte sie zumindest, als sie beobachtete, wie er missmutig seinen Schläger in der Hand baumeln ließ.


  Nachdem sie etwas Passendes gefunden hatten, kehrten Rodney, Ann und Rebecca wieder auf den Platz zurück. Bryan hatte sich inzwischen die Zeit damit vertrieben, Bälle, die natürlich nur in seiner Phantasie existierten, an die Wand zu dreschen. Dabei rannte und sprang er leichtfüßig hin und her, stellte gekonnt seine Beweglichkeit und seine Geschicklichkeit zur Schau. Rodney bekam vor Ehrfurcht ganz große Augen.


  »Okay, Ladies and Gentlemen, los geht’s!«, rief Chris, als sich der Gruppe wieder anschloss. Er sah wie immer umwerfend aus. Zu weißen Shorts trug er ein weißes Polohemd mit dem Aufdruck des Studios und seines Namens auf der Brusttasche.


  Seine Füße steckten in weißen Sneakersocken, die nur ein kleines Stückchen über die Turnschuhe ragten. Die indirekte Beleuchtung auf dem Platz betonte noch die ausgeprägte Muskulatur seines athletischen Körpers. Rebecca konnte die Augen nicht von seinen Waden lassen. Er war insgesamt so unglaublich sexy und sie wünschte sich, sie hätte nicht so viele Fettpolster, sondern würde gleich eine richtig tolle Figur auf dem Platz machen, so dass er sie bewundern ansehen würde und …


  Auf seinen weißen Hallenschuhen tanzte er auf dem Platz herum und führte ein paar einfache Schläge gegen die Wand vor. Dann blieb er stehen, um den Augenschutz aufzusetzen.


  »Macht nie, was ich gerade getan habe. Fangt nie ohne Augenschutz an zu spielen. Das ist eigentlich das Allerwichtigste beim Squash.«


  Bryan verzog bei dieser eindringlichen Warnung geringschätzig den Mund warf Chris einen skeptischen Blick zu.


  Chris merkte das sofort. »Falls euch dieser Augenschutz nicht gefällt habt ihr zwei Möglichkeiten. Entweder kauft ihr euch einen hübscheren. Es gibt nämlich welche, die wie Fliegerbrillen aussehen. Oder aber ihr verschwindet vom Platz. Das ist eine Clubregel. Ohne Augenschutz darf nicht gespielt werden.«


  »Aber warum denn, Chris? Wieso ist das so wichtig?«, erkundigte sich Rodney. Er war ganz aufgeregt, weil man für die Sportart viel mehr Zubehör brauchte, als er erwartet hatte.


  Chris merkte sofort, was hinter Rodneys Bemerkung steckte. »Wir möchten nicht, dass jemand verletzt wird. Aber mach dir keine Sorgen, du kannst getrost den geliehenen Augenschutz benutzen. Diese Bälle hier kommen euch jetzt wahrscheinlich nicht sehr hart vor.« Damit warf er einen in die Luft und ließ ihn aufspringen. »Aber wenn sie mit voller Kraft geschlagen werden und von der Wand zurückprallen, erreichen sie eine enorme Geschwindigkeit. Das kann bis zweihundert Stundenkilometer gehen. Bei einem Aufprall könnte er einem glatt das Auge ausschlagen.«


  Rebecca und Ann schauten sich ängstlich an.


  »Und das ist die Sache nun wirklich nicht wert«, fuhr Chris fort. »Bei diesem Spiel kommt es nicht auf Eitelkeit an, sondern nur auf Geschicklichkeit. Außerdem«, meinte Chris und lächelte Rebecca an, »möchten wir natürlich nicht, dass so hübschen Augen etwas passiert.« Rebecca wurde knallrot und in ihrem Bauch vollführten tausend Schmetterlinge Purzelbäume.


  Dann widmete sich Chris den einzelnen Teilnehmern seines Kurses. Er arbeitete so lange mit jedem, bis sie alle die korrekte Schlägerhaltung beherrschten. Besonders schwierig war es bei Rodney. Er hatte vor Aufregung so feuchte Hände, dass er immer wieder vom Griff abrutschte.


  Aber schließlich schaffte auch er es.


  Anns Hände waren ein bisschen zu klein für den Schläger, den sie ausgeliehen hatte. Aber bei Rebecca haute alles prima hin, der Griff saß wie angegossen zwischen ihren Fingern.


  Bryan, wie immer völlig von sich überzeugt, zeigte Chris erst gar nicht seine Schlägerhaltung. Chris ließ das ausnahmsweise durchgehen, weil er unter Bryans Abwehrhaltung wohl dessen Unsicherheit spürte.


  »Bei der Vorhand müsst ihr das Gewicht auf den linken Fuß verlagern, bei der Rückhand dagegen auf den rechten«, erklärte Chris und demonstrierte ihnen die entsprechenden Schläge. »Die Fußarbeit ist unheimlich wichtig, weil ihr dann weniger Kraft braucht. Ihr müsst den Ball vor dem Körper treffen. Dabei solltet ihr allerdings nicht den ganzen Arm bewegen, sondern nur das Handgelenk. Sonst ist die Gefahr zu groß, dass ihr einem Mitspieler die Zähne ausschlagt. Kraft spielt bei Squash gar nicht mal die entscheidende Rolle. Deshalb können hier auch ohne weiteres Frauen mit Männern mithalten. Taktik und Geschicklichkeit sind wichtiger als alles andere.«


  Bryan war dieses ganze Gerede viel zu langweilig. Er setzte sich deshalb von der Gruppe ab und probierte in einer Ecke des Platzes verschiedene Schläge aus.


  »Halte deinen Schläger gerade, Bryan«, ermahnte ihn Chris. »Nur so kannst du sicher gehen, dass der Ball auch in einer geraden Linie abspringt und nicht etwa die Decke oder den Fußboden trifft.«


  Bryan lief rot an, doch Chris fuhr ungerührt fort: »Da nur Übung den Meister macht, sollten wir am besten jetzt anfangen. Macht zuerst ein paar weiche Aufschläge, damit ihr ein Gefühl für den Ball bekommt.«


  Er warf Bryan drei Bälle aus dem Korb zu, den er mitgebracht hatte. Dann stellte er sich zwischen die Aufschlaglinien und führte vor, was er meinte.


  »Der Aufschlag muss immer die Stirnwand treffen. Wenn er stattdessen den Fußboden, die Seitenwand oder die Decke berührt, verliert ihr euer Aufschlagrecht. Ist der Ball erst mal im Spiel, dann könnt ihr alle Wände und die Decke mitbenutzen. In der nächsten Stunde bringe ich euch bei, wie man am besten Bälle annimmt.«


  Da nicht alle auf einmal üben konnten, verließen Rebecca, Ann und Rodney den Platz und stellten sich hinter die Glaswand, um Chris und Bryan zuzusehen. Chris brauchte sich kaum von der Stelle zu rühren, während Bryan wie ein Verrückter auf dem Platz herumrannte. Mehrmals stolperte Bryan, und Chris erklärte ihm dann immer wieder geduldig, was an seiner Fußarbeit noch nicht stimmte.


  Oft schlug Bryan auch an den Bällen vorbei. Dann erinnerte ihn Chris: »Denke daran, du spielst hier nicht Tennis. Der Schläger ist viel kürzer.«


  Viel zu schnell war der nächste an der Reihe.


  Rodney marschierte mit einer richtigen Leidensmiene auf den Platz. Chris klopfte ihm beruhigend auf seine schmalen Schultern und absolvierte dann das gleiche Programm mit ihm wie mit Bryan. Überraschenderweise hielt sich Rodney gar nicht so schlecht. Er machte seine Sache genauso gut, wie der viel größere und stärkere Bryan.


  Ann dagegen war sehr ängstlich. Sie zuckte immer wieder zusammen und duckte sich manchmal sogar, wie als wenn sie Angst hatte, der Ball könnte sie treffen. Lachend begleitete Chris sie zum Ausgang. »Du musst mal allein aufs Spielfeld kommen und einige Schläge ausprobieren. Wenn du erst weißt, welchen Weg der Ball nimmt, verlierst du deinen Bammel. Vielleicht hab ich auch ein bisschen Schuld, weil ich vorhin so viel über den notwendigen Augenschutz erzählt habe. Wenn du ihn trägst, passiert garantiert nichts. Rebecca, jetzt bist du dran.«


  Rebecca hatte einen Kloss im Hals, begleitete ihn aber tapfer auf das Spielfeld. Hinter der Glasscheibe erkannte sie die neugierigen Gesichter von Ann, Rodney und Bryan, die natürlich alle zuschauen wollten. Ann drückte ihre Nase so fest ans Fenster, dass durch ihren Atem das Glas beschlug.


  Chris wirkte noch genauso frisch wie zu Beginn der Stunde. Lächelnd flüsterte er ihr zu: »Jetzt zeigen wir ihnen mal, wie gespielt wird.«


  Diese Ermutigung tat Rebecca gut und sie brachte auch einen wirklich einen tollen Aufschlag zustande. Als Chris zurück schlug, machte sie auch keine Pause, sondern drosch den Ball in eine Ecke, nur wenige Zentimeter über dem Boden. Chris rannte über den Platz und schlug den Ball an die Wand zurück. Plötzlich hatte Rebecca eine phantastische Idee. Sie berührte den Ball nur ganz sanft, so dass in einem hohen Bogen an die Wand flog und von dort auf den Boden klatschte. Das war auch für Chris eine Riesenüberraschung. Er hatte nämlich einen harten Ball erwartet und stand so weit hinten im Feld, dass er an diesen Ball nicht mehr herankam.


  Er jubelte über seine Schülerin und schwang Rebecca im Kreis. »Perfekt, Becca! Das war ein toller Schlag! Gut durchdacht. Mach weiter so.«


  Rebeccas Haut kribbelte an den Stellen, an denen er sie berührt hatte. Sie war überglücklich, dass Chris ihr kleines Spiel offenbar ebenso viel Spaß gemacht hatte wie ihr selbst. Sie hätte nie gedacht, dass sie sich so leichtfüßig bewegen konnte und dass ihr das Herumrennen sogar Freude machen würde. Deshalb war sie enttäuscht, als ihre Zeit vorbei war.


  Ann und Rodney rannten ihr entgegen.


  »Du warst wunderbar, Becca. Hast du ganz ehrlich noch nie vorher gespielt?«


  »Becca, würdest du vielleicht mal mit mir spielen? Vielleicht hilft das gegen meine Angst«, bat Ann.


  »Nicht übel«, ließ sich sogar Bryan vernehmen. Allerdings schien sein Kompliment nicht recht von Herzen zu kommen. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er bei einer Sportart nicht den Vogel abgeschossen und musste einsehen, dass Körpergröße und Stärke hier nicht reichten.


  Bryan ließ die Schultern hängen und wirkte so geknickt, dass Rebecca fast Mitleid mit ihm hatte.


  »Du hast auch gut gespielt, Bryan«, versicherte sie ihm. »Und das war ja erst unsere erste Stunde.«


  »Ihr habt euch alle prima gehalten«, lobte Chris seine Schüler. »Dann bis zur nächsten Stunde. Wenn ihr Zeit habt, kommt ruhig zwischendurch vorbei, um zu üben. Ihr könnt euch ja mit einem Kursteilnehmer verabreden. Da ihr alle etwas das gleiche Niveau habt, klappt das bestimmt.«


  Rebecca spürte förmlich, wie Bryan bei diesen Worten erstarrte. Beim Sport war er noch nie in die gleiche Gruppe wie Rebecca gesteckt worden, und so leicht konnte er sich damit anscheinend auch nicht abfinden.


  Doch selbst Bryans sauertöpfisches Gesicht konnte Rebeccas Begeisterung nicht dämpfen, sie hätte am liebsten Luftsprünge gemacht. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie stolz auf etwas, das mit ihrem Körper zu tun hatte. Morgen würde sie sich bestimmt vor lauter Muskelkater kaum rühren können, denn schon jetzt spürte sie ein leichtes Ziehen in der rechten Schulter und in den Beinen. Aber das war ihr egal. Diese tolle Erfahrung und natürlich Chris waren alle Schmerzen wert.


  Kapitel 4


  [image: ]


  Als Rebecca in die Stadt rannte, um sich mit Monica zu treffen, tat die Sonne ihren schmerzenden Muskeln richtig gut. Inzwischen zog es leider auch noch unangenehm in ihren Hüften. Doch daran konnte Rebecca wohl nur zum Teil dem Squashspiel Schuld geben. Sicher hatte es auch damit zu tun, dass sie sich so abhetzen musste, um pünktlich um vier Uhr bei Monica zu sein. Ihre Freundin wartete nun mal nicht gern. Und da Rebecca ihr gegenüber ohnehin schon ein schlechtes Gewissen hatte, wollte sie ihr das nicht auch noch antun.


  Monica saß auf einem gelben Stuhl in der Eisdiele und hatte einen Ellenbogen auf den orangefarbenen Tisch gestützt. Vor ihr stand eine riesige Portion Eis mit Sahne. Sie war so damit beschäftigt, etwas davon auf ihren Löffel zu schaufeln, dass sie Rebecca zunächst gar nicht bemerkte. Erst als Rebecca zu ihr an den Tisch kam, schaute sie hoch.


  »Hallo Becca. Setz dich.«


  »Hi Monica. Hast du den Job im Buchladen?«, wollte Rebecca als erstes wissen, bevor sie sich Monica gegenübersetzte.


  »Ja. Es klappt. Ich weiß allerdings noch nicht genau, wie viele Stunden ich arbeiten soll. Jedenfalls war das ein toller Vorschlag von dir. Hast du Lust auf ein Eis? Das hier ist schon meine zweite Portion – es schmeckt einfach phantastisch!« Monica leckte sich genussvoll die Lippen.


  »Nein, danke. Ich habe keinen Hunger.« Die Antwort verblüffte Rebecca selbst, denn immerhin hatte sie seit ihrem kärglichen Mittagessen noch nichts in den Magen bekommen.


  »Ich habe nur gefragt. Entschuldige vielmals«, blaffte Monica beleidigt. Noch bevor Rebecca sich verteidigen konnte, wechselte Monica bereits das Thema. »Wie ist dein Job?«


  »Gut«, erklärte Rebecca etwas vorsichtig, weil sie Monica lieber nichts von ihrer Begeisterung erzählen mochte. »Es hat Spaß gemacht. Ich hab heute auch meine erste Stunde in Squash gehabt.«


  »Oh«, war Monicas ganze Reaktion. Mit einem Blick auf die Uhr meinte sie dann: »Es ist schon fast zwanzig nach vier. Ich sollte jetzt wohl besser nach Hause gehen. Miss Davis möchte, dass ich ihr helfe.«


  Sie standen auf und gingen durch die Glastür ins Freie. Dabei plauderten sie über die vor ihnen liegenden Ferien. Immer wieder mussten sie dabei Kindern ausweichen, die mit ihren Fahrrädern den Bürgersteig unsicher machten. Besonders rasant fuhren die Kleinsten auf ihren Dreirädern. Manchmal konnten sich Monica und Rebecca nur durch einen Sprung auf die Seite retten.


  Als Monica abbiegen musste, winkte sie ihrer Freundin nur kurz zu. In einigen Häusern wurde schon das Abendessen vorbereitet, und die verlockendsten Düfte zogen bis auf die Straße. Es roch nach Hamburgern und nach Steaks. Bei dem Gedanken an köstliches Essen, lief Rebecca schon jetzt das Wasser im Mund zusammen. Aber sie hatte es noch nicht geschafft, einzukaufen.


  Als sie die Treppe nach oben ging, roch es nach gebratenem Truthahn aus der Küche von Miss Davis.


  »Ah, Herzchen. Möchtest du gerne mit mir essen? Ich glaube, ich habe zu viel gemacht.«


  »Was macht denn eigentlich besonders dick?«,. wollte Rebecca von ihr wissen.


  »Fast alles, wenn man zu viel davon isst. Warum?«


  »Ich habe heute Squash gespielt. Und ich glaube, ich könnte mich einfach leichtfüßiger bewegen, wenn ich nicht so dick wäre.« Dabei dachte sie insbesondere an Chris und sein Lächeln und an das tolle Gefühl, dass sie bei ihrem gemeinsamen Match gehabt hatte. Laut fuhr sie fort: »Ich muss unbedingt abnehmen.«


  »Ich finde, dass du nett aussiehst, Rebecca. Nett und gesund«, sagte Miss Davis und blickte sie freundlich an.


  »Gesund! Sie hätten mal hören müssen, wie ich heute auf dem Spielfeld herumgeschnauft bin. Miss Davis. Übergewicht ist nicht gesund!«


  »In meiner Jugend galten mollige junge Frauen immer als gesunde Frauen.«


  »Heutzutage ist Fett jedenfalls nicht mehr gefragt. Ich möchte so gern Squash spielen, weil ich darin gut werden kann. Es ist ein so toller Sport. Und wenn ich abnehmen könnte, würde mir das wirklich sehr helfen.« Für sich setzte sie noch im Stillen hinzu: Und Chris würde das bestimmt auch bemerken…


  »Vielleicht solltest du dir ein paar Diät Kochbücher kaufen. Sport und gesunde Ernährung ist sicherlich nicht schlecht. Aber du musst darauf achten, genug zu essen, nicht dass du umkippst.« Rebecca umarmte Miss Davis herzlich und wünschte ihr noch einen schönen Abend.


  In ihrer Wohnung angekommen, surfte sie im Internet nach Rezepten und Seiten über gesunde Ernährung. Sie stieß auf Low Carb und Low Fat und druckte sich die Seiten aus. Morgen müsste sie einkaufen gehen. Für heute Abend würde sie Hähnchen anbraten, dazu eine Packung tiefgefrorenes Gemüse und zum Nachtisch einen Fruchtsalat essen.


  Als sie sich in ihr Wohnzimmer setzte, war sie unheimlich stolz auf sich. Der Tag war einfach herrlich gewesen. Noch immer sah sie in Gedanken Chris auf dem Spielfeld. Es hatte ihm gar nichts ausgemacht, von ihr überlistet worden zu sein. Ganz im Gegenteil, er war glücklich über eine vielversprechende Schülerin. Und das wollte Rebecca auch unbedingt werden.


  Irgendwie war Rebecca viel zu aufgedreht, um schlafen zu können. Deshalb schlich sie auf Zehenspitzen ins Wohnzimmer und kuschelte sich in einen der gemütlichen Sessel. Nachdem sie sich noch einen Film im Fernsehen angesehen hatte, wanderte sie ruhelos durchs Haus. Dabei klopfte sie Kissen zurecht, blätterte einige Zeitschriften durch und streichelte die schlafende Katze von Miss Davis, die sich daraufhin wohlig reckte.


  Außer dem Ticken der altmodischen Standuhr in der Diele von Miss Davis war im ganzen Haus kein Laut mehr zu hören. Allmählich wünschte sich Rebecca, mit Miss Davis zu Bett gegangen zu sein. Aber die Ereignisse des Tages wirbelten ihr einfach noch zu sehr im Kopf herum. Und dabei würde ihr Wecker unbarmherzig um halb sieben Uhr klingeln.


  Ihre Wanderung führte sie schließlich in die Küche von Miss Davis. Rebecca war nicht hungrig, das Abendessen hatte sie wirklich satt gemacht. Trotzdem hatte sie einen unheimlichen Appetit auf die Truthahnfüllung. Sie wusste, dass Miss Davis immer Mandeln und Pilze hineintat.


  Ein Bissen würde schon reichen. Vielleicht könnte sie ihn ja noch in die Sauce tauchen.


  Fast automatisch nahm Rebecca eine Gabel aus der Schublade. Sie öffnete die Kühlschranktür und betrachtete sehnsüchtig die Köstlichkeiten. Sorgfältig entfernte sie die Deckel von den Behältern mit der Sauce und Füllung.


  Sie wollte gerade einen Bissen auf die Gabel tun, als sie hinter sich ein Geräusch hörte. Die Katze von Miss Davis war auf dem Weg nach draußen und bewegte sich wegen ihres dicken Bauches sehr schwerfällig.


  Rebecca hatte den Eindruck, die Katze schaue sie mit ihren grünen Augen vorwurfsvoll an. Betreten ließ sie die Gabel sinken und machte den Kühlschrank wieder zu. Stattdessen nahm sie sich aus der Obstschale zwei Äpfel. Irgendwie musste sie solche nächtlichen Streifzüge in Zukunft vermeiden. Am besten sollte sie an einem Kurs für Ernährungslehre teilnehmen, der im Club angeboten wurde. Chris Schwester hatte auf diese Art abgenommen. Vielleicht klappte es ja auch bei ihr.


  Dankbar streichelte sie die Katze hinter dem Ohr, die daraufhin zufrieden schnurrte. Dann schlich sie leise nach oben in ihr Zimmer.
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  Rebecca kämpfte sich mühsam die Treppen zum Empfangspult des Clubs hoch. Ihr tat einfach alles weh. Sogar Muskeln, von deren Existenz sie bisher gar keine Ahnung gehabt hatte. Dass sie keine Kondition hatte, war ihr ja schon vorher klargewesen. Aber so etwas hatte sie nun doch nicht erwartet. Ihre Glieder fühlten sich schwer wie Blei an, und jede Bewegung war eine Qual.


  Chris saß oben auf dem U-förmigen Pult, sah die Post durch und ließ dabei ein Bein hin und her baumeln. Er wirkte wie immer frisch und ausgeruht. Deshalb fiel es Rebecca besonders schwer, ihm in ihrem angeschlagenen Zustand gegenüberzutreten. Wenn er wenigstens nicht auch noch so frech gegrinst hätte.


  Zum Glück hatte Chris gestern außerhalb zu tun gehabt. Da war es Rebecca nämlich noch viel schlechter gegangen, und sie hatte kaum einen Fuß vor den anderen zu setzen gewagt.


  Heute sollte die nächste Stunden stattfinden. Chris erinnerte sie daran, indem er seinen Schläger demonstrativ durch die Luft wirbelte. Am liebsten hätte ihm Rebecca damit einen Schlag auf den Kopf versetzt.


  »Hallo Becca. Bist du fit für den harten Kampf heute Nachmittag? Du hast doch hoffentlich keinen Muskelkater mehr?«


  »Nein, ich gehe immer so«, fauchte sie. »Falls du es noch nicht wissen solltest, ich probe für ein Theaterstück. Darin spiele ich nämlich den buckligen Glöckner von Notre Dame.«


  »Du hättest weitertrainieren sollen, Becca. Das hätte deiner Muskulatur gut getan. Vielleicht ist dein Muskelkater deshalb so schlimm, weil du bei deinem ersten Versuch gleich sehr hart rangegangen bist.«


  »Damit hast du wohl Recht. Es ist nur blöd, dass ich jetzt nicht zum Aerobic-Kurs gehen kann. Dabei hatte ich Margo fest zugesagt. Am besten suche ich sie gleich und sage ihr ab.«


  »Das wirst du nicht tun.«


  Bei diesem ungewohnten Befehlston hob Rebecca erstaunt den Kopf.


  »Wenn man sich nach dem Training steif fühlt, hilft nur Weitermachen«, erklärte Chris. »Außerdem werden beim Aerobic ganz andere Muskelpartien beansprucht als beim Squash.«


  »Chris, ich habe am letzten Mittwoch bereits genug neue Muskeln entdeckt«, protestierte Rebecca. »Das reicht mir für den Rest meines Lebens. Ich habe das Gefühl, mir würde mein rechter Arm abfallen. Und was soll ich dann machen?« Sie wollte ihren rechten anheben, ließ ihn aber mit einem tiefen Seufzen sofort wieder sinken.


  Chris sprang von dem hohen Pult herab.


  »Becca, du bist ein Schatz.« Dabei strahlte er sie an, legte die Hände auf ihre Schultern und drückte sie sanft, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Doch schon diese leichte Berührung verursachte Rebecca Schmerzen und sie stöhnte leise.


  »Tut mir leid, Becca!«, entschuldigte sich Chris. »Ich war richtig stolz auf deine Vorstellung am Mittwoch und habe viel darüber nachgedacht. Wir wollen mal sehen, wie du dich heute anstellst. Aber ich vermute, dass du eben ein Naturtalent bist. Du kannst deine Bewegung sehr gut koordinieren und vergisst im Eifer des Gefechts nicht, dir eine Taktik zurechtzulegen. Jetzt lass dich nicht von so ein bisschen Muskelkater unterkriegen. Da musst du durch.«


  Plötzlich kam Rebecca alles nicht mehr so schlimm vor, und ihr Selbstmitleid war wie weggeblasen.


  Chris betrachtete unterdessen stirnrunzelnd einen großen weißen Briefumschlag. »Vielleicht solltest du dich zwischendurch mal in den Whirlpool legen«, schlug er vor. »Das entspannt. Also bis um zwei Uhr auf dem Platz.«


  Er rannte davon, und Rebecca sah ihm lächelnd nach.


  Die Zeit verging wie im Flug. Heute Morgen waren die Plätze fast durchweg von Frauen belegt. Rebecca hatte sich bereits so sehr an das Geräusch der aufschlagenden Bälle gewöhnt, dass sie es schon gar nicht mehr hörte.


  Wenn viele Frauen auf den Plätzen waren, kam Rebecca kaum nach mit dem Kaffeekochen. Trotzdem mochte sie diese Tage besonders. Sie konnte sich kaum satt sehen an den tollen Kleidern, die die meisten Frauen anhatten.


  Diejenigen, die nicht hauptsächlich wegen Sport gekommen waren, trugen die schicksten Sachen. Bei ihnen passte einfach alles zueinander, sogar das Schweißband war farblich auf den Rest der Kleidung abgestimmt. Die ehrgeizigen Spieler dagegen achteten mehr auf Bequemlichkeit als auf Eleganz.


  Die Steifheit in Rebeccas Glieder wurde immer schlimmer. Wie sollte sie damit nur ihre Stunden in Aerobic und Squash durchstehen. Andererseits wollte sie Chris nicht enttäuschen, der so viel Vertrauen zu ihr hatte. Vielleicht half es ja wirklich, wenn sie sich während der Mittagspause für eine Weile in den Whirlpool setzte.


  Von der Umkleide aus ging Rebecca barfuß in den achteckigen Raum, der das Kernstück des Clubs bildete. Hierher konnte man von allen Kabinen und der Sauna aus kommen. Der riesige Whirlpool war normalerweise voller Leute, doch heute war zu Rebeccas Überraschung niemand da.


  Darüber war sie unglaublich erleichtert und ließ dann auch sofort das große Badetuch fallen, in das sie sich bis dahin eingewickelt hatte. Obwohl niemand sie hier beobachten konnte, war sie wegen ihrer Figur schrecklich befangen.


  In einer Ecke des Pools ließ sie sich so weit unter Wasser sinken, dass nur noch ihr Kopf herausschaute. Winzige Düsen spritzten Wasser aus allen Richtungen. Nach einer Weile lehnte sich Rebecca mit geschlossenen Augen entspannt zurück. Die sanfte Wassermassage tut ihr unheimlich gut und milderte die Schmerzen des Muskelkaters.


  In Gedanken malte sie sich aus, wie es wäre, fit und schlank zu sein. Dann hätte sie auch bestimmt keinen Bammel mehr, in einem knappen Badeanzug vor den Leuten herumzuspazieren.


  Schritte in ihrer Nähe brachten Rebecca abrupt aus den Träumereien in die Wirklichkeit zurück. Sie öffnete die Augen und sah vor sich ein Paar gebräunte und außerdordentlich muskulöse Beine. Es war Chris.


  »Hast du was dagegen, wenn ich dir Gesellschaft leiste?« Doch er wartete gar nicht erst auf eine Antwort, sondern ließ sich gleich neben Rebecca ins Wasser gleiten. Ihr blieb die Luft weg. Vielleicht lag das ja am warmen Wasser. Aber viel wahrscheinlicher war, dass Chris Nähe daran schuld war.


  Chris war auffallend still. Zwischen seinen Augen hatte sich eine missmutige Falte gebildet. So sauer hatte ihn Rebecca noch nicht erlebt.


  »Ist was nicht in Ordnung, Chris? Kann ich dir vielleicht helfen?«, fragte sie vorsichtig.


  »Die Sache geht dich nichts an, Becca, also halte dich besser raus.« Bei dieser schroffen Abfuhr zuckte Rebecca zusammen und Chris taten sein Worte sofort leid. »Entschuldige, Becca. Ich habs nicht so gemeint. Du kannst ja nichts für meine Stinkwut.«


  »Hat es etwas mit der Post von heute früh zu tun?«, erkundigte sie sich. Ihr war Chris Gesicht beim Öffnen des großen Umschlags wieder eingefallen.


  »Wie hast du das erraten? Es war ein Brief von meinem Dad. Einer von vielen, die er mir in letzter Zeit geschrieben hat. Er traut uns einfach nicht zu, dass wir hier irgendwas richtig machen. Seiner Meinung nach bin ich als Geschäftsmann nicht hart genug. Und Adrienne sei auch nicht besser. Er sitzt in Chicago und ist felsenfest davon überzeugt, dass wir hier alles ruinieren.«


  »Warum kommt er denn nicht selbst her? Dann könnte er sehen, wie super hier alles läuft«, meinte Rebecca.


  »Das hat er ja auch vor. Aber bisher ist er immer wieder in Chicago aufgehalten worden. Dieser Club hier ist nicht das einzige Geschäft, um das er sich kümmern muss. Außerdem kann ich es ganz gut ohne ihn aushalten. Dad ist nämlich schrecklich kritisch und schwer zufriedenzustellen.«


  »Aber es klappt doch alles prima, oder nicht?«


  »Adrienne und ich finden das schon. Aber ob Dad das auch so sieht, ist noch die Frage. Er ist unheimlich ehrgeizig. Für ihn ist das Führen der beiden Clubs so eine Art Wettbewerb zwischen ihm und mir. Er möchte mir nun liebend gern beweisen, dass ich nicht so gut bin wie er.«


  Um ihn auf andere Gedanken zu bringen, wechselte Rebecca schnell das Thema. »Chris, warum gibt es eigentlich keine getrennten Whirlpools für Männer und Frauen?«


  »Das ist doch eine gute Gelegenheit für die Leute, sich ein bisschen kennenzulernen. Alle sind nach dem Spiel in entspannter Stimmung. Dad hat in unserem Club eine Umfrage gemacht, und die Mehrheit hat sich für einen gemischten Whirlpool entschieden. Deshalb ist in diesem neuen Club der Pool auch das Herz der Anlage und hat Glaswände an allen Seiten. So kann man schon von draußen sehen, ob Bekannte hier sind. Oder man kann sich vergewissern, dass man auch wirklich allein ist. Unseren Gästen gefällt das offenbar. Warum fragst du? Hättest du es lieber anders?«


  Chris lehnte sich wohlig seufzend zurück und ließ seine Beine auf dem Wasser treiben. Unter halb geschlossenen Lidern beobachtete er Rebecca.


  »Nein, nein. Es ist schon in Ordnung«, stammelte Rebecca und ließ sich bis zu den Ohren ins Wasser sinken. Unter dem warmen Wasser stieß sein Fuß immer wieder gegen ihr Bein. Chris machte aber keine Anstalten, sich weiter weg zu setzen. Ganz im Gegenteil. Er kam sogar näher. Ihr Herz pochte und sie schloss die Augen, tat so, als würde sie dies alles locker genießen.


  Viel zu schnell ging die Mittagspause zu Ende. Rebecca musste jetzt unbedingt aus dem Wasser, ihre Fingerspitzen waren schon ganz runzlig. Trotzdem wollte sie auf keinen Fall aus den Fluten steigen, bevor Chris nicht in der Umkleidekabine der Männer verschwunden war.


  Doch Chris machte keinerlei Anstalten aufzustehen. Er ließ sich träge und genüsslich im Wasser treiben. Rebecca verfluchte mittlerweile ihren Entschluss, überhaupt in den Whirlpool zu gehen. Wenn sie nicht so schrecklichen Muskelkater gehabt hätte, wäre das auch alles nie passiert. Einfach eine grauenhafte Vorstellung, von jemandem – erst Recht von Chris – im Badeanzug gesehen zu werden.


  Verzweifelt beobachtete Rebecca, wie der Uhrzeiger immer weiter vorrückte. Sie hatte sich schon fast damit abgefunden, doch als erste aus dem Becken steigen zu müssen, als Chris in die Höhe schnellte.


  »Oh Fuck! Es war hier so gemütlich, dass ich beinahe meinen Nachmittagsunterricht vergessen habe.« Er verließ den Whirlpool und schüttelte sich wie ein nasser Hund. Dann hob er sein Handtuch vom Boden auf und sagte zu Rebecca: »Danke fürs Zuhören, Becca.«


  Sie seufzte erleichtert auf, als sein athletischer Körper in der Kabine verschwand. Jetzt musste sie sich aber beeilen, denn in drei Minuten war ihre Pause zu Ende. Das lange Liegen im Wasser hatte ihre Haut aufgeweicht, doch der Muskelkater war tatsächlich besser geworden.


  Wie ein geölter Blitz trocknete sie sich ab, schlüpfte in ihre Kleider und rannte dann mit offenen Schnürsenkeln ans Empfangspult. Den Badeanzug würde sie dann erst beim nächsten Toilettengang gegen die Unterwäsche eintauschen. Sie stürzte sich wie eine Wilde auf die Arbeit. Je aktiver sie war, desto schneller nahm sie vielleicht ab. Und das musste sie unbedingt, wenn sie sich nicht ständig vor Chris verstecken wollte. Sie hatte einfach die Nase voll davon, sich wegen ihres Körpers schämen zu müssen.
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  »Komm mit, Becca, es geht gleich los.« Rodney und Ann standen vor ihr.


  Die Hektik und die zahlreichen Telefonanrufe während der letzten Stunde hatten Rebecca fertig gemacht. Deshalb übergab sie ihren Posten nur zu gern Mary, die Chris vor kurzem eingestellt hatte. Mary war so alt wie Rebecca und besuchte eine private Universität am anderen Ende der Stadt.


  Allmählich sprach sich der neu gegründete Sportclub in der Stadt herum. Immer häufiger waren alle Plätze ausgebucht und Chris musste sogar einen zusätzlichen Kurs anbieten.


  Rebecca hätte sich eigentlich gern mit Mary angefreundet, doch die würgte jeden Versuch von vornherein ab.


  »Hast du auch Muskelkater, Rebecca?«, erkundigte sich Ann. Sie hatte offenbar einen schlimmen, denn sie bewegte sich schrecklich steif.


  »Einen ganz fürchterlichen. Heute Mittag habe ich mich im Whirlpool geaalt, und das hat etwas geholfen. Wie geht es dir denn?«


  »Ich konnte die letzte Nacht kaum schlafen. Rodney meint, ich müsste in Zukunft ein bisschen mit ihm trainieren. Ihm hat die Stunde nämlich überhaupt nichts ausgemacht.«


  »Das zeigt nur, wie dringend wir Bewegung brauchen, Ann. Aber ich glaube, wenn wir regelmäßig spielen, werden wir genauso fit wie die Männer. Vielleicht schlagen wir die eines Tages sogar.«


  Sie gingen zum Platz, auf dem Chris und Bryan bereits übten. Bryan trug einen neuen Augenschutz aus Plexiglas. Außerdem hatte er ein knallrotes Schweißband um.


  Chris begrüßte die drei strahlend, während Bryan richtig sauer wirkte. Offensichtlich hatte er auf eine Privatstunde gehofft, um schneller als die anderen voranzukommen.


  »Heute zeige ich euch, wie man am besten Schläge von der Rückwand annimmt«, verkündete Chris. »Es gibt da zwei Möglichkeiten. Man kann sich zur Rückwand drehen und den Ball über die Schulter an die gegenüberliegende Wand dreschen. Manchmal ist das allerdings ein bisschen schwierig. In solchen Fällen spielt man den Ball einfach an die gleiche Wand zurück. Denkt immer daran, den Ball nicht zu spät zu treffen. Nur wenn er höher als euer Kopf ist, habt ihr den richtigen Winkel. Bei einem niedrigen Ball müsst ihr dazu schon mal in die Knie gehen und den Rücken krumm machen. Sonst kann es leicht passieren, dass der Ball auf den Boden knallt. Wie ihr wieder mal seht, ist das Wichtigste bei diesem Spiel die Beweglichkeit.«


  Chris machte ihnen vor, wie er sich das Ganze vorstellte. Ihm bereitete das ständige Herumspringen nicht die geringsten Schwierigkeiten, alles wirkte leicht und mühelos.


  »Bryan, möchtest du ein paar Bälle versuchen?« Chris stellte sich an die Aufschlaglinie und spielte an die Rückwand. Bryan hatte große Probleme bei der Annahme. Da er groß und langbeinig war, bückte er sich oft nicht schnell genug, und der Ball landete prompt auf dem Boden.


  »Punktverlust!«, schrie Chris jedes Mal. Bryan presste wütend die Lippen zusammen und verzog verächtlich den Mund, als Chris dann Rodney aufforderte weiterzumachen.


  Rodney aber hatte aus Bryans Fehlern gelernt und stellte sich deshalb gar nicht so dumm an. Über die Hälfte seiner Bälle traf die Wand.


  Dann war Ann an der Reihe. Sie hatte noch immer Angst vor dem schnell fliegenden Ball und schlug dauernd Löcher in die Luft. Doch nach einer Weile schien auch bei ihr der Groschen zu fallen, und sie traf immer besser.


  Mit einem flauen Gefühl im Magen betrat Rebecca schließlich als letzte den Platz. Sie betete sich noch einmal alles vor, was Chris erklärt hatte, um bloß keinen Fehler zu machen. »Vorhand, linker Fuß. Rückhand, rechter Fuß. Über dem Kopf treffen. In die Knie gehen.«


  »Prima, Becca! Du hast gut aufgepasst«, lobte Chris sie. Und bevor sie noch richtig durchpusten konnte, fuhr er schon fort: »Manchmal prallt der Ball zu fest und zu schnell von der Rückwand ab. Dann müsst ihr ihm nachrennen und mit einem harten Schlag an die Vorderwand befördern.«


  Als alle diese neue Taktik ausprobiert hatten, gab Chris noch eine Unmenge anderer Tipps. Rebecca schwirrte der Kopf. Aber wenigstens hatte sie bei all dieser Hektik ihren Muskelkater völlig vergessen.


  »Wir haben noch genug Zeit für ein kleines Spiel. Wer möchte es denn versuchen – Bryan, Becca?« Bryan war stocksauer, dass er gegen Rebecca spielen sollte.


  Doch Rebecca ließ sich durch seine herablassende Art nicht beeindrucken. So sehr sich Bryan auch anstrengte, es gelang ihm einfach nicht, einen Vorsprung herauszuspielen.


  Als Chris merkte, dass Bryan immer wütender wurde, brach er das Match ab. »Unentschieden. Ich glaube, das ist das beste Ergebnis, um aufzuhören.


  »Dann hat aber keiner gewonnen«, beschwerte sich Bryan. »Wenn ihr mich fragt, das ist ein blödes Spiel. Ich habe keine Lust mehr. Hier, Chris, du kannst meinen Augenschutz haben.« Damit warf er Chris seine Brille hin.


  »Bist du sicher, Bryan?«, erkundigte sich Chris.


  »Ja, völlig. Ich bleibe lieber bei Football und Basketball. Da wird man wenigstens gefordert.« Bryan warf den Kopf arrogant zurück und marschierte zum Ausgang. Dabei kam er an Rebecca vorbei und flüsterte ihr boshaft zu: »Für uns beide ist hier sowieso nicht genügend Platz.«


  Rebecca schaute zu Chris hinüber. An seiner düsteren Miene erkannte sie sofort, dass er Bryans gehässige Worte verstanden hatte. Diesmal würde sie sich jedoch nicht so leicht unterkriegen lassen. Sie würde es Bryan schon zeigen.


  Mühsam hielt sie die Tränen zurück, nickte den andere kurz zu und machte sich auf den Weg zum Aerobic Kurs. Sie wollte keine einzige Minute davon versäumen. Ob Chris sie verantwortlich machte, ein Mitglied verloren zu haben?


  Der Gymnastiksaal war bereits voller Frauen, von denen viele genau wie Rebecca Übergewicht hatten. Die meisten hatten Shorts an. Einige hatten aber auch einfach ausgeblichene Jeans abgeschnitten. Rebecca stellte sich zwischen zwei besonders dicke Frauen und fühlte sich im Vergleich zu ihnen fast schlank.


  Margo, die Lehrerin, hatte ihre langen dunklen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Dazu hatte sie ein rotes Schweißband um die Stirn gezogen.


  »Willkommen in meinem Aerobic Kurs. Für diejenigen, die nicht wissen, was Aerobic eigentlich ist, hier eine kurze Erklärung. Es ist eine Kombination von Übungen, die die Ausdauer verbessern sollen, mit solchen, die die Muskulatur festigen. Dabei werden unter anderem auch tänzerische Elemente benutzt, um die Beweglichkeit zu fördern. Und obendrein macht Aerobic noch Spaß.« Für Margo war es anscheinend völlig klar, dass man sich hier wohlfühlen musste.


  »In unserem Kurs werden wir gehen, laufen, wir werden uns strecken, beugen, hüpfen und tanzen. Das Wort Aerobic will klar machen, wie wichtig Sauerstoff für uns ist. Unsere Übungen helfen den einzelnen Organen und unserem Körper dabei reibungslos zu funktionieren. Es wird ihnen dabei nämlich mehr Sauerstoff als gewöhnlich zugeführt.


  Während Margo sprach, wurde sie immer lebhafter und ihr Pferdeschwanz schwang von einer Seite auf die andere.


  »Ihr dürft euch bei den Übungen aber nicht nur auf diesen Kurs beschränken. Andere Sportarten sind ebenfalls nützlich – Squash, Tennis, Laufen, Schwimmen, Geräte. Bewegt euch so viel wie möglich. Irgendwelche Fragen? Ich sehe skeptische Gesichter vor mir.«


  Aus dem Hintergrund ertönte eine Stimme: »Wozu soll das denn alles gut sein?« Eine vollschlanke junge Frau in einem schwarzen Trainingsanzug wollte das wissen.


  »Es gibt viele Gründe. Herz und Lungen werden gestärkt, die Muskeln werden fest. Außerdem dienst es der Entspannung und gibt dem Körper mehr Energie. Und nicht zu vergessen, bei Aerobic werden eine Menge Kalorien verbraucht.«


  Rebecca lauschte gespannt. Genau das hatte sie hören wollen. Also war sie hier richtig.


  Margo begann nun mit den Aufwärmübungen. »So fangen wir jedes Mal an«, erklärte sie. »In jeder Stunde werden wir dann ein oder zwei Übungen dazulernen. Am Ende des Kurses beherrscht jeder zehn oder elf Tänze, und das füllt eine ganze Stunde aus. In regelmäßigen Abständen wird der Herzschlag kontrolliert, damit sich niemand übernimmt. Gegen Ende folgen dann noch Entspannungsübungen.«


  Eine Stunde lang bewegten sich alle zu dem Beat der Musik. Ab und zu stöhnte eine der Teilnehmerinnen auf. Trotz ihres Muskelkaters machte Rebecca alles tapfer mit, auch wenn sie die Zähne zusammenbeißen musste. Bryan würde die wirkliche Rebecca schon noch kennenlernen. Aber eigentlich war ihr viel wichtiger, was Chris von ihr hielt.


  Kapitel 5[image: ]


  Noch ganz wackelig auf den Beinen, eilte Rebecca in Richtung Park. Bestimmt wartete Monica schon auf sie. Heute war es sehr schwierig gewesen, rechtzeitig aus dem Club zu kommen. Rebecca brummte jetzt noch der Schädel von all den vielen Telefongesprächen. Und als sie gerade verschwinden wollte, war Chris aufgetaucht und hatte sich nach dem Aerobic Kurs erkundigt.


  Als sie daraufhin bezeichnend mit den Augen rollte, meinte er nur lachend: »Es wird mit der Zeit einfacher. Meine Schwester hat am Anfang genauso reagiert wie du, aber jetzt ist sie ganz begeistert. Übrigens Becca, du solltest ab und zu mal allein auf den Platz gehen, um Aufschläge zu üben. Unsere Stunden reichen da nicht aus. Du musst unbedingt noch zusätzlich spielen.«


  Monica jammerte sowieso schon, dass ich keine Zeit mehr für sie habe, dachte Rebecca. Und jetzt schlägt Chris auch noch zusätzliches Training vor. »Wozu soll das denn gut sein, Chris?«, wehrte sie ab.


  »Ich habe doch nun schon Bryan mit meinem Talent für Squash vertrieben. Bestimmt ist er noch immer stinksauer, weil er mich nicht einundzwanzig zu null schlagen konnte.«


  »Das ist sein Problem, nicht deins«, sagte er sanft. »Er muss lernen, dass man nicht in allen Sportdisziplinen der Beste sein kann. Du bist eindeutig für dieses Spiel begabt, und das möchte ich gern fördern. Im Winter könntest du dann bereits in der Damenmannschaft spielen. Das macht unheimlich Spaß.«


  »Ich versuche es, Chris, das verspreche ich«, gab Rebecca nach. »Hoffentlich ist ab und zu mal ein Platz frei.«


  »Tja, das Geschäft läuft nicht schlecht. Eigentlich müsste Dad mit uns zufrieden sein, wenn er herkommt.«


  »Wann will er denn hier sein?«


  »Schon bald.« Chris trabte los und rief ihr noch einmal über die Schulter zu: »Vergiss nicht zu üben.«


  Rebecca hatte ein ganz eigenartiges Gefühl. Irgendwie kam es ihr vor, als ob der Besuch von Chris Vater sehr wichtig werden würde, besonders für sie. Aus der Ferne beobachtete sie, wie er mit einer rothaarigen jungen Frau sprach, die völlig verrückt angezogen war. Neben ihr stand ein südländischer Typ mit schwarzer Anzughose, weißem Hemd und Krawatte. Er gab Chris einen Stapel Papiere in die Hand, woraufhin er nickte. Irgendwie sah das Pärchen lustig miteinander aus, aber die Vertrautheit, die zwischen den beiden herrschte, ließ Rebecca vermuten, dass sie verliebt waren. Sie war neidisch. Seufzend drehte sie sich um.


  Auf ihrem Weg zu Monica, fragte sich Rebecca immer noch, wie sie Chris bloß ein solches Versprechen hatte geben können. Natürlich würden ihr weitere Übungsstunden Spaß machen. Aber ihre Freundin war schon jetzt sauer auf sie. Zu jedem Treffen brachte sie irgendwelche Süßigkeiten mit. Und wenn Rebecca nichts davon nahm, reagierte sie beleidigt. Monica tat so, als habe Rebecca sie und nicht die Leckereien zurückgewiesen.


  Wenn es nach Monica ginge, dann sollte alles so weiterlaufen wie bisher. Rebecca sollte nicht allein abnehmen. Andererseits hatte Monica aber überhaupt keine Lust, ebenfalls zu fasten.


  Am Rand des Parks blieb Rebecca stehen und sah sich suchend nach Monica um. Sie saß allein auf einer Bank und fütterte abwechselnd die Eichhörnchen und dann sich selbst mit Popcorn. Neben Monica standen eine Dose mit Limonade und eine Tüte, auf der der Name einer Bäckerei stand.


  Rebecca atmete erst mal tief durch, bevor sie sich zu ihrer Freundin gesellte.


  »Hallo Monica. Wie geht’s den Büchern heute?«


  »Oh, hallo Becca. Allmählich arbeite ich mich ein. Stell dir vor, wir haben heute eine ganze Lieferung Bücher von deutschen Autoren bekommen, die ins Englische übersetzt wurden. Darunter eine Fantasy Trilogie von einer Katja Piel. So schöne Cover. Warte, ich glaub ich hab Karten hier. Wollte ich dir unbedingt zeigen.« Monica kramte in ihrer Tasche und zog eine Postkarte hervor mit einem wunderschönen Motiv. Schwanenzauber stand darauf. Pflichtbewusst steckte Rebecca die Karte ein.


  »Das ist wirklich unheimlich schön. Aber ich lese doch nur Thriller, weißt du doch.«


  »Da haben wir noch ein Buch von Melisa Schwermer dabei. Abgewiesen. Hat wohl super Bewertungen in Deutschland bekommen und war mehrere Wochen in den Top ten der Bestseller Charts.«


  »Cool«, machte Rebecca und steckte sich ein Lesezeichen ein.


  »Ich komme gar nicht mehr zum Lesen. Wir haben so viel Betrieb im Club. Ich weiß schon gar nicht mehr, wo mir der Kopf steht. Es ist ganz unmöglich, jetzt kürzere Arbeitszeiten zu verlangen. Außerdem macht es mir Spaß.«


  »Du bist ganz anders als früher, Becca.«


  »Anders? Wieso das denn?« Rebecca setzte sich neben sie.


  »Du redest dauernd über Squash und Gymnastik. Und abends bist du immer müde und hast zu nichts mehr Lust und Zeit. Besonders für mich nicht. Du hast dich so verändert, dass ich nicht mehr mitkomme.«


  »Mach dir keine unnötigen Gedanken, Monica. Mir gefällt meine Arbeit zwar, und ich genieße es ausgesprochen, Squash zu spielen. Aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich nicht mehr deine Freunde sein möchte. Weiß du was, ich gehe heute nicht in den Club. Komm doch heute Abend zu mir zum Essen.«


  Das Abendessen wurde allerdings ein völliges Fiasko. Rebecca hatte noch eingekauft und so kamen nur Sachen mit wenigen Kalorien auf den Tisch.


  Monica starrte entsetzt auf ihren Teller. Dort hatte Rebecca neben einem großen Stück unpanierte Leber, gedünsteten Kohl und grüne Bohnen gelegt, dazu gab es Spinatsalat, allerdings ohne Dressing. Für Monica, die nur an üppiges Essen gewöhnt war, war das alles völlig ungenießbar.


  Sie stocherte auf ihrem Teller herum, während Rebecca lang und breit über die Vorzüge gesunder Ernährung erzählte. Monicas Miene wurde immer grimmiger. Als sie dann auch noch erwähnte, dass es keinen Nachtisch gab, hatte Rebecca den Eindruck, sie würde ihr an die Kehle springen.


  Nach dem Essen setzten sie sich nach draußen auf die Veranda von Miss Davis. Da sie das Haus gar nicht mehr verließ, hatte sie vor einiger Zeit erlaubt, dass wenigstens Rebecca draußen sitzen durfte.


  Eine Unterhaltung kam nicht so recht zustande, bis Monica schließlich herausplatzte: »Ich habe heute Lisa und Bryan getroffen. Bryan hat mir erzählt, dass ihm Squash nicht gefällt. Er findet es langweilig. Wieso gefällt dir denn das Spiel so gut?«


  »Es macht einfach Spaß«, antwortete Rebecca ruhig.


  »Bryan meint, es sei nur für Leute, die sonst nichts spielen können.«


  »Das erinnert mich an den Fuchs, dem die Trauben zu sauer sind, weil er nicht dran kommt. Bryan macht Squash nur schlecht, weil er darin nicht glänzen konnte.«


  »Und du bist super, vermute ich.«


  »Mein Lehrer sagt jedenfalls, ich hätte Talent.« Rebecca konnte ihren Ärger nur noch mühsam unterdrücken.


  »Und deshalb benimmst du dich jetzt wie eine Verrückte und hast keine Zeit mehr für deine Freundin. Du isst keine Pizza mehr und gehst nicht mal mehr mit mir ins Eiscafé. Du bist ganz schön langweilig, Rebecca. Vorher hast du mir besser gefallen.« Monica sprang erregt auf und stürzte von der Veranda. »Sag mir bitte Bescheid, wenn du wieder mit beiden Beinen auf der Erde stehst.«


  »Monica… warte!«, rief Rebecca ihrer Freundin nach. Doch die rannte schon die Straße hinunter.


  Traurig sah Rebecca ihr nach. Vielleicht hatte Monica ja Recht, und die Sache war all das gar nicht wert. Jetzt waren schon zwei Leute sauer auf sie, Bryan und Monica. Es war eben gar nicht so leicht, ein neuer Mensch zu werden. Anscheinend wollten alle, dass es ewig so bleiben soll wie bisher. Aber das kam nicht in Frage, denn sie war unglücklich dabei. Chris war offenbar der einzige, der ihr wirklich helfen wollte.
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  In der nächsten Zeit nutzte Rebecca jede freie Minute, die sie sonst sicher mit Monica verbracht hätte, sich auf die Squashstunden vorzubereiten oder mit gesunder Ernährung zu beschäftigen. Sie wollte unbedingt Chris für sich gewinnen, auch wenn sie nicht daran glaubte, dass er sich für sie interessieren könnte. Warum aber war er dann so nett zu ihr? Manchmal hatte sie sogar den Eindruck, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte. Aber sie verwarf den verrückten Gedanken sofort wieder.


  Dennoch war sie voller Selbstvertrauen und das hatte bestimmt mit ihren Erfolgen beim Squash zu tun.


  Dann wunderte sich Rebecca über sich selbst. Es fiel ihr jetzt gar nicht mehr so schwer, beim Essen auf einen Nachschlag zu verzichten. Deshalb kam sie mittlerweile auch ohne Probleme in ihre Jeans. Die gesunde Ernährung wirkte sich zudem positiv auf ihr Aussehen aus. Haut und Haare glänzten und sie strahlte von Innen.


  Aber ab und zu wurde sie leider noch rückfällig. An einem Nachmittag hatte sie Monica in der Stadt getroffen, aber die hatte ihr nur die kalte Schulter gezeigt. Rebecca grübelte dann stundenlang, wie sie Monica wider versöhnen konnte.


  Nachts wanderte sie ruhelos im Haus herum und landete schließlich wieder in Miss Davis Küche. Aus einer Ecke kamen leise Schnarchtöne. Die Katze von Miss Davis hatte Jungen bekommen und Rebecca hatte ihnen in einer großen Pappschachtel ein gemütliches Lager aus Handtüchern gemacht. Die Katze öffnete nur kurz die Augen und schlief dann wieder ein Sie war zufrieden, weil sie hatte, was sie wollte.


  Leider konnte Rebecca das nicht von sich behaupten. Sie schaltete das Licht über dem Herd ein. Wie im Traum kletterte sie auf einen Stuhl, um an die Nüsse und Schokolade zu kommen. Sie fand auch eine ganz neue Packung mit Schokoriegeln.


  Einer wird schon nichts schaden, dachte sie. Doch innerhalb kürzester Zeit hatte sie die ganze Packung verschlungen. Und dabei hatte sie sich noch nicht einmal hingesetzt. Zwanzig Minuten hatten gereicht, um die Opfer von vielen Tagen zunichte zu machen.


  Während ihrer Mittagspause im Club dachte Rebecca über ihre Gier nach Süßigkeiten nach. Sie musste unbedingt mehr über die verschiedenen Diäten erfahren. Das Abnehmen ging ihr jetzt einfach zu langsam. Und wenn sie endlich etwas Gewicht verloren hatte, wurde sie prompt durch ihre nächtlichen Eskapaden wieder zurückgeworfen. In diesen Momenten hasste sie sich selbst.


  Außerdem konnte sie so vielleicht auch Monica helfen. Sie wusste genau, dass ihre Freundin nicht glücklich war, selbst wenn die das nie zugegeben hätte. Monica suchte Trost im Essen, und genau das machte alles noch schlimmer. Es war ein Teufelskreis. Rebecca konnte ein Lied davon singen, wie schwer der Kampf gegen sich selbst und die Fresslust war. Also wollte sie sich schleunigst der Diätgruppe anschließen, die sich regelmäßig im Club traf.


  »Hallo. Bleibst du nachher noch ein bisschen zum Üben hier?«


  Rebecca fuhr erschrocken zusammen. Chris hatte sie mal wieder überrascht, weil er seine geliebten Turnschuhe mit weichen Sohlen trug.


  »Schleich dich doch nicht immer so an. Ich bekomme noch einen Herzschlag.«


  Chris wird immer attraktiver, dachte sie. Seine Haut war inzwischen noch brauner, und die Sonne hatte einige Strähnen seines Haares gebleicht. Auf dem Squash-Platz war er ein richtiger Sklaventreiber. Stundenlang übte er mit ihr. Der Kurs war eigentlich schon längst ausgelaufen, doch Chris und Rebecca machten noch weiter. Sie hetzten so lange über den Platz, bis die nächsten Spieler sie ablösten. Rebecca lief der Schweiß in Strömen von der Stirn, und manchmal hatte sie das Gefühl, ihre Lungen würden platzen.


  »Also, was ist?«, fragte Chris.


  »Was meinst du?«


  »Platz zwei ist im Moment frei. Ich habe ein paar Minuten Zeit und kann mit dir Schläge an die Decke üben.« Dabei schwenkte er einen tollen Graphitschläger vor Rebeccas Nase hin und her. »Ich leihe dir auch meinen Schläger, er ist echt phantastisch.«


  »Lieber nicht, sonst habe ich später keine Lust mehr, mit meinem zu spielen.« Aber sie betrachtete natürlich neidisch den Superschläger.


  »Du solltest dir bei Gelegenheit einen eigenen besorgen, Becca. Wenn du ihn über den Club bestellst, ist er billiger. Ich glaube, wir haben sogar noch einen vorrätig.«


  »Dafür ginge mindestens die Hälfte meines Gehaltes drauf. So ein Schläger wie deiner würde mir schon gefallen, aber er ist mir schlicht zu teuer.« Rebecca kannte die Preise aus den Katalogen, die sie immer wieder durchblätterte. Sogar im Großhandel war der Schläger für sie noch unerschwinglich.


  »Aber du hast bisher schon so tolle Fortschritte gemacht«, bohrte Chris weiter. »Mit einer besseren Ausrüstung und zusätzlicher Übung kannst du bald achtzig Prozent unserer Spieler schlagen. Natürlich wirst du nie gegen deinen Lehrer gewinnen.« Dabei reckte er sich lächelnd.


  »Heute Abend werde ich es dir schon zeigen, Chris. Jetzt möchte ich aber erst mal zu Margos Diätgruppe.«


  Dass die reine Verzweiflung sie zu Margo trieb, brauchte Chris ja nicht zu wissen.


  »Okay, aber ich kann heute Abend nicht spielen. Ich habe bereits was anderes vor.« Mit diesen Worten verschwand Chris.


  Rebecca war am Boden zerstört. Chris hatte also andere Pläne für den Abend. Bestimmt war er mit einem hübschen Mädchen verabredet. Bisher hatte sie sich immer eingebildet, dass Chris sein Leben im Club verbrachte, und damit auch in ihrer Nähe. Doch das war wohl leider nur ein schöner Traum. Hätte sie ihm bloß nichts vom Diätclub gesagt. Dann hätte sie wenigstens noch ein bisschen mit ihm spielen können.


  Auf dem Weg zum Versammlungsraum betete sich Rebecca immer wieder vor, wie wichtig der Diätkurs für sie und auch Monica sei.
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  Aus dem Zimmer ertönten bereits Stimmen und Gelächter. Zusammen mit Rebecca betraten zwei Frauen in Trainingsanzügen den Raum. Rebecca hätte am liebsten einen versteckten Platz in der Nähe der Tür gehabt, aber es waren nur noch Stühle in der ersten Reihe frei. Sie setzte sich schnell hin und sah sich dann nach bekannten Gesichtern um.


  Die meisten der Frauen hatte sie tatsächlich schon mal im Club gesehen. Viele spielten zunächst Squash und besuchten dann die Sauna. Margo war noch nicht da. Sie hatte ja auch wirklich mit ihren Aerobic- und Diätkursen eine Menge um die Ohren.


  In diesem Moment betrat ein schlankes, langbeiniges Mädchen das Zimmer. Sie trug einen himmelblauen Gymnastikanzug und passende Turnschuhe. Um ihre dunkelblonden Haare hatte sie ein Band geschlungen, damit ihr die üppige Lockenpracht, die ihr bis auf die Schultern reichte, nicht in die Augen fiel. Sie trat vor die Klasse, legte einen Stapel Unterlagen ab und ließ sich dann graziös im Schneidersitz nieder.


  »Hallo. Margo ist heute nicht hier. Sie hat während der nächsten zwei Wochen ihren lang ersehnten Urlaub, und ich werde sie vertreten. Ich bin Adrienne und komme aus unserem Club in Chicago. Diejenigen, die regelmäßig hierherkommen, kennen bestimmt meinen Bruder. Jetzt würde ich gern eure Namen erfahren.«


  Das war also Chris Schwester. Rebecca waren diese freundlichen blauen Augen doch gleich vertraut vorgekommen. Konnte dieses zierliche Wesen wirklich das Mädchen sein, das Chris früher Mal als übergewichtig beschrieben hatte?


  Rebecca war so in Gedanken, dass sie gar nicht richtig mitbekam, wie Adrienne sie ansprach.


  Stammelnd brachte sie ihren Namen heraus. »Becca. Rebecca.«


  »Becca. Natürlich: Chris hat mir von dir erzählt. Schön, dich kennenzulernen.« Dann wandte sie sich wieder an die übrigen Kursteilnehmerinnen, während Rebecca noch immer vor sich hin grübelte.


  »Wir sind alle hier, weil unsere Gesundheit und unser Aussehen wichtig für uns sind«, begann Adrienne. »Für einige von uns bedeutet das einen lebenslangen Kampf. Dabei möchte das Team unseres Clubs euch helfen. Zusammen mit Experten haben wir eine spezielle Diät und Gymnastikpläne entwickelt. In den nächsten beiden Wochen werdet ihr viele Rezepte und andere Informationen erhalten. Wenn ihr bereits Mitglieder unseres Clubs seid – prima. Wenn nicht – fangt unbedingt mit dem Training an. Diät und Bewegung müssen Hand in Hand gehen. Ich spreche da aus Erfahrung.«


  Rebecca war von diesem schönen Mädchen richtig fasziniert. Ihr Make-up war makellos, und die üppige Mähne glänzte. Auch die übrigen Teilnehmerinnen starrten Adrienne gebannt an. Sogar die Dame im Hintergrund, die bisher pausenlos Erdnüsse geknabbert hatte legte beschämt die Packung zur Seite.


  »Mein Ziel während der nächsten zwei Wochen ist es, euch allen ein positives Selbstgefühl zu vermitteln. Das passiert natürlich nicht über Nacht. Aber ich möchte euch die Möglichkeiten zeigen, die in euch stecken. Ich finde das deshalb so wichtig, weil ich mich selbst lange Zeit nicht ausstehen konnte.«


  Beim Anblick der skeptischen Gesichter rundherum fuhr Adrienne rasch fort: »Ihr wisst nur, wie ich heute aussehe. Aber vor acht Jahren war ich eine dicke, schüchterne und unglückliche Sechzehnjährige. Durch den Sport und mit Hilfe meiner Mutter, die nur noch gesunde Speisen mit wenigen Kalorien für mich kochte, bin ich zu dem geworden, was ihr jetzt vor euch seht. Und das, was ich damals gelernt habe, möchte ich gern an euch weitergeben. Ich teile erst einmal das Informationsmaterial aus, das ich mitgebracht habe.«


  Wie im Flug ging die Stunde vorbei. Alle packten ihre Unterlagen zusammen und verließen den Raum. Rebecca trat schüchtern zu Adrienne, die die Tafel sauberwischte.


  »Adrienne?« Rebecca war aufgeregt. Ihre Stimme krächzte sogar ein bisschen.


  »Rebecca. Kann ich dir helfen?« Beruhigend legte sie Rebecca die Hand auf die Schulter.


  »Ich bin so, wie du wahrscheinlich früher mal warst«, brachte Rebecca unter Tränen heraus. »Ich bin zu dick. Und obwohl ich mich unheimlich anstrenge, geht das Abnehmen so schrecklich langsam. Meine Freundin ist wegen meiner Diät auch schon sauer auf mich. Dabei bräuchte sie selbst Hilfe, obwohl sie das natürlich nie zugeben würde. Manchmal bin ich wirklich völlig fertig. Könntest du mir helfen?«


  »Aber natürlich, gern.« Rebecca fiel vor Erleichterung ein Stein vom Herzen. Adrienne hatte sie nicht ausgelacht.


  »Du bist jetzt schon ein hübsches Mädchen«, fuhr Adrienne fort. »Deine Augen und dein Lächeln sind reizend. Ich helfe dir, wo immer ich kann. Wenn du erst mal ein paar Pfund abgenommen hast, merkst du selbst, wie hübsch du bist. Chris mag dich jetzt schon sehr gern.«


  Chris. Zu gern hätte Rebecca gewusst, was er nur zu seiner Schwester gesagt hatte.


  In letzter Zeit hatte er sie tatsächlich heimlich beobachtet. Und zwar immer dann, wenn er meinte, Rebecca sei abgelenkt. Aber sie hatte es natürlich doch gemerkt.


  Adrienne kramte eine Reihe von Blättern aus ihren Unterlagen hervor und gab sie Rebecca. »Hier. Jetzt hast du einen vollständigen Diätplan.«


  Rebecca las alles durch und jammerte: »Aber das ist doch viel zu viel. Damit dauert das Abnehmen ja ewig. Die Hälfte davon müsste doch auch reichen.«


  »Nein, Becca. Mit diesem Plan kommst du gut zurecht. Wenn du zu schnell Gewicht verlierst, schadet das deiner Gesundheit. Außerdem musst du das Gefühl haben, satt zu sein, damit du nachts nicht mehr durchs Haus geisterst.«


  Rebecca wurde rot. Adrienne hatte ihre heimliche Schwäche sofort erkannt, offenbar war es ihr damals nicht anders gegangen. Vielleicht gab es ja doch noch Hoffnung für Rebecca.


  Bevor Rebecca nach Hause ging, wollte sie Chris noch schnell die Brille zurückbringen, die er ihr für das letzte Match geliehen hatte. Schon vom Flur aus konnte sie seine verärgerte Stimme hören.


  »Das ist nicht fair. So kannst du das nicht sagen. Es ist nur zweimal passiert.«


  Rebecca wollte Chris jetzt lieber nicht bei seinem Telefongespräch stören. Obwohl sie eigentlich nicht lauschen wollte, bekam sie doch alles mit, weil Chris so brüllte.


  »Ich habe hier alles im Griff. Lass mich das machen. Nein, es ist noch nicht alles verloren.«


  Da es anschließend eine ganze Weile ruhig blieb, glaubte Rebecca, das Telefonat sei beendet. Sie hatte gerade die Hand auf die Türklinke gelegt, als Chris erneut losfauchte.


  »Du kannst dir kein Bild machen. Vielleicht ist ja alles mein Fehler. Du bist unfair.«


  Rebecca ließ die Hand sinken und trat einen Schritt zurück. Dabei stieß sie fast mit Adrienne zusammen, die barfuß ging und deshalb nicht zu hören gewesen war.


  »Chris und Dad sind sich wohl wieder in die Haare geraten«, stöhnte Adrienne. »Ich habe Chris empörte Stimme bis zum Umkleideraum gehört.«


  Neugierig lauschte sie an der geschlossenen Tür.


  »Ich wollte Chris eigentlich nur die Brille zurück bringen, aber jetzt traue ich mich nicht mehr«, erklärte Rebecca. »Ist denn irgendetwas schiefgegangen, Adrienne?«


  Adrienne legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie von der Tür weg. »Es lässt sich nur schwer erklären, Becca. Ich lebe schon so lange mit ihren ewigen Streitereien und kapiere noch immer nicht, worum es eigentlich geht. Irgendwie will es mir nicht in den Kopf, dass zwei Menschen, die sich so ähnlich sind wie Chris und mein Vater so unterschiedliche Auffassungen von manchen Dingen haben.«


  Sie setzten sich auf eine Couch und Adrienne fuhr fort: »Mein Vater ist ein harter Bursche, der sich alles erkämpfen will. Chris dagegen ist sensibel, geduldig und verständnisvoll. Zumindest war er das immer mir gegenüber … und das war eine wahre Wohltat für mich.«


  »Wegen deines Übergewichts?«, wollte Rebecca wissen.


  »Unter anderem. Chris konnte nachfühlen, was in mir vorging, und hat mich bei meinen Anstrengungen ermutigt.«


  »Aber wieso stört das deinen Vater?«


  »Dad wollte mich zu einer Diät zwingen. Deshalb war ich sauer auf ihn und habe mich an Chris gewandt. Und darüber ist nun Dad außer sich vor Wut.«


  »Ist dein Vater denn wirklich so übel?«


  »Überhaupt nicht. Er liebt uns sehr, aber er will, dass alles nach seinem Dickkopf geht. Während der letzten Jahre hatte er deshalb mit Chris fürchterliche Auseinandersetzungen. Dad hat ihm immer wieder vorgeworfen, kein richtiger Mann zu sein, weil er so sanft und feinfühlig ist. Erst jetzt beginnt er allmählich, Chris zu verstehen.«


  »Und warum haben sie sich dann eben Telefon angeschrien?«


  »Chris möchte seine Sache hier im Club unbedingt gut machen. Es soll alles ganz perfekt sein. Einige Dinge sind aber schief gelaufen.« Adrienne ließ den Kopf hängen.


  »Kann Chris das denn nicht wieder in Ordnung bringen?«, erkundigte sich Rebecca bestürzt.


  »Mach dir keine Sorgen, Becca. Chris schafft das schon. Manchmal frage ich mich allerdings, wie er das anstellen will.«
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  Rebecca beeilte sich auf dem Weg nach Hause, weil sie unbedingt noch Monica anrufen wollte. Sie waren zwar erst für den späten Nachmittag verabredet, doch Rebecca konnte es nicht abwarten, ihrer Freundin schon jetzt die aufregenden Neuigkeiten zu erzählen, die sie mitbrachte. Monica musste einfach Adriennes Geschichte hören, dann würde sie sich bestimmt auch für den Diätkurs interessieren. Rebecca legte sich sorgfältig die Worte zurecht, mit denen sie ihre Freundin überzeugen wollte. Dann könnten sie ihre Probleme endlich wieder gemeinsam angehen – so, wie sie es früher immer gemacht hatte, als Monica noch nicht ständig die beleidigte Leberwurst spielte.


  Nach Adriennes ermutigenden Worten war Rebecca voller Zuversicht. Endlich hatte sie jemand kennengelernt, der ihre Schwierigkeiten voll und ganz nachfühlen konnte. Adrienne verstand nur zu gut, dass Rebecca wegen ihrer Figur gehemmt und deprimiert war. Ihr war es ja mal ebenso ergangen. Rebecca riss die Haustür mit so viel Schwung auf, dass sie an die Wand knallte.


  An ihrer Tür klebte eine Notiz:


  Becca: Monica war hier. Sie kann sich heute Abend nicht mit dir treffen, weil sie mit Lisa, Bryan und anderen ein Picknick macht. Sie meint, du wärst daran nicht interessiert. Stimmt das?


  Davis


  Rebecca wusste sofort, warum Monica so etwas behauptete. Sie wollte sie verletzen und bestrafen. Bestimmt fühlte sie sich dabei genauso mies wie Rebecca. Aber sie hatte heute Abend wenigstens etwas vor.


  Erneut fiel Rebecca der letzte Tag ein, an dem die Clique ohne die beiden Freundinnen ins Schwimmbad gegangen war. Damals hatte Monica zu ihr gehalten. Jetzt war sie allein.


  Wie immer, wenn es Rebecca schlecht ging, suchte sie Zuflucht beim Essen. Sie nahm die Plätzchendose vom Küchenschrank und stellte sie vor sich auf den Tisch. Dann goss sie Milch in ein Glas.


  Langsam hob sie den Deckel in die Höhe. Das schlechte Gewissen quälte sie fürchterlich. Denn sie wusste nur zu gut, dass sie auf dem besten Weg war, alle Anstrengungen der letzten Wochen zunichte zu machen. Trotzdem war ihr die verflixte Diät im Moment völlig schnuppe. Sie hatte vier oder fünf Plätzchen in Windeseile verputzt, als das Telefon läutete. Rebecca konnte sich nur schwer von der verführerischen Keksdose losreißen, aber schließlich hob sie doch den Hörer ab.


  »Becca. Hier ist Ann Wie geht’s dir?«


  »Hallo Ann. So einigermaßen.« Dabei schaute sie schuldbewusst zum Tisch hinüber, auf dem noch Krümel lagen.


  »Störe ich?«


  »Überhaupt nicht.«


  »Rodney und ich sind gerade im Club, um Squash zu spielen. Chris ist auch hier. Komm doch her, dann könnten wir ein zünftiges Doppel austragen.«


  »Ich dachte, Chris hätte heute Abend etwas vor.«


  »Er hat seine Pläne geändert und arbeitet stattdessen. Wie ist es? Hast du Lust?«


  Chris hat keine Verabredung mit einem Mädchen, dachte Rebecca glücklich. »Abgemacht«, erklärte sie Ann. »Fangt schon mal ohne mich an. Ich beeile mich. Bis gleich.«


  Sie stürzte zum Tisch und warf die Keksdose in den Abfalleimer. Was für ein Glück, dass Ann angerufen hatte. Sonst wären garantiert alle Plätzchen weg gewesen.


  Kapitel 6
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  Kurze Zeit später war Rebecca schon im Club. Hastig kramte sie unter dem Empfangspult ihren Schläger hervor und rannte zum Platz.


  »Da ist sie ja schon. Du hast unterwegs alle Rekorde geschlagen, Becca«, begrüßte sie Chris lachend.


  »Ich kann das Training gut gebrauchen.«


  »Ich glaube, wir sollten Chris und Rebecca lieber nicht in einem Team spielen lassen. Sonst habe ich mit Rodney zusammen überhaupt keine Chance.«


  Ann überlegte sich vorsorglich schon eine geeignete Taktik gegen die beiden.


  »Am besten werfen wir eine Münze. Außerdem können wir ja nach jedem Match die Partner tauschen.« Chris warf eine Münze in die Luft und fing sie gekonnt auf. »Wer möchte Kopf?«, fragte er.


  Zu Anns Enttäuschung bildeten nun doch Rebecca und Chris eine Mannschaft.


  »Im nächsten Spiel möchte ich aber Rebecca als Partnerin«, maulte Ann.


  »Und was ist mit mir? Warum darf ich nicht mit ihr spielen?«, beschwerte sich ihr Bruder.


  Während der nächsten Stunde hatte Rebecca gar keine Zeit mehr, an Monicas boshafte Bemerkung zu denken. Immer wieder wechselten sie die Partner. Chris gab allen Tipps, aber nur Rebecca konnte diese auch in die Praxis umsetzen.


  Erhitzt, müde und glücklich verließen die vier schließlich nach zwei Stunden den Platz. Im Club war um diese Zeit nicht viel los, weil die meisten Leute zu Abend aßen. Nur zwei andere Plätze waren noch besetzt.


  Sie standen noch eine ganze Weile zusammen und redeten über dies und jenes. Plötzlich ertönte von einem der Plätze ein lauter Schrei, und eine Tür wurde aufgerissen. Ein junger Mann stürzte zum Empfang, außer sich vor Panik.


  »Mein Freund ist verletzt. Er hat einen Ball ins Gesicht bekommen«, schrie er. »Ruft einen Krankenwagen. Er blutet fürchterlich.«


  Chris raste sofort zum Platz. »Becca, kümmer du dich um den Krankenwagen. Sag ihnen, dass es sich um eine Augenverletzung handelt.«


  So schnell sie konnte, wählte Rebecca die Notrufnummer, die auf einer Liste an der Wand stand. Ihre Finger zitterten vor Aufregung, kaum konnte sie sie unter Kontrolle halten. Ann stand mit bleichem Gesicht neben ihr.


  Dann kam Rodney vom Platz zurück. »Rebecca, Chris braucht einige Handtücher. Er meint, hier müssten welche sein.«


  Rebecca riss das Paket auf, das die Wäscherei gerade geliefert hatte und gab Rodney einen Stapel Handtücher. Er rannte sofort damit los und rief ihnen noch über die Schulter zu: »Er hat keinen Augenschutz getragen.«


  Entsetzt sahen sie sich an und gingen zögernd in Richtung des Platzes. Sie hatten Angst vor dem, was sie da sehen würden.


  Der Krankenwagen war inzwischen angekommen und vor ihren Augen wurde ein junger Mann herausgetragen. Um seinen Kopf herum lagen Handtücher, um die Stöße aufzufangen.


  Chris baute sich in drohender Haltung vor dem Freund des verletzten Mannes auf. »Wieso hat er keinen Augenschutz angehabt? Ihr habt doch schon mehrmals hier gespielt und kennt die Regeln.« Rebecca hatte Chris noch nie so wütend erlebt.


  »Sie sind hässlich und unbequem«, stammelte der Kerl. »Deshalb legen wir sie ab, wenn wir auf dem Platz sind. Bisher hat uns auch niemand Schwierigkeiten gemacht.«


  »Es ist ja auch nicht unsere Aufgabe, erwachsene Menschen zu überwachen. Alle Leute, die hierherkommen, können lesen und die Regeln über die richtige Ausrüstung beachten. Ich kann doch nicht dauernd von Platz zu Platz rennen und alles kontrollieren. Ihr hab jetzt leider am eigenen Leib erfahren müssen, warum es diese Vorschriften gibt.«


  »Wird er denn wieder gesund?«, erkundigte sich der Mann ängstlich.


  »Hoffentlich. Wegen der Schwellung habe ich die Verletzung nicht genau sehen können. Bei Wunden am Kopf fließt immer eine Menge Blut. Wenn er Glück hat, ist es nur ein Riss. Am besten fahren wir alle ins Krankenhaus und erkundigen uns nach ihm.«


  Sie duschten und zogen sich rasch um. Dann quetschten sie sich in Chris kleinen Sportwagen. Rodney, Ann und Rebecca klemmten sich auf den Rücksitz, während der junge Mann wie ein Häufchen Elend auf dem Beifahrersitz kauerte. Er war völlig in sich zusammengesunken.


  Im Krankenhaus machte sich Chris sofort auf die Suche nach dem Arzt, der den jungen Mann behandelt hatte. Nach einigen Minuten kehrte er zu den anderen in das Wartezimmer zurück und sagte erleichtert: »Er kommt wieder in Ordnung. Der Arzt meint, er hätte unheimlich Glück gehabt. Er hat eine tiefe Platzwunde direkt über dem linken Auge, die genäht werden musste. Eine Zeitlang wird das Auge geschwollen bleiben und sich in allen Schattierungen verfärben, aber das ist alles.«


  Dem Freund des jungen Mannes verkündete Chris: »Lasst euch bei uns nicht mehr sehen, es sei denn, ihr tragt in Zukunft einen Augenschutz. Erzähl allen Bekannten, die ebenso leichtsinnig sind wie ihr, was durch einen solchen Blödsinn passieren kann. Ein anderer hat vielleicht nicht so unverschämtes Glück.«


  Der junge Mann nickte beschämt. Er erinnerte Rebecca irgendwie an Bryan, der die Schutzbrillen ja auch albern gefunden hatte.


  Chris bot dem jungen Mann an, ihn nach Hause zu fahren. Doch der lehnte ab. Er wollte lieber noch etwas im Krankenhaus bei seinem Freund bleiben. Chris schlug ihm tröstend auf die Schulter und wandte sich dann wieder den anderen zu.


  »Dann lasst uns hier verschwinden. Für heute haben wir genug Aufregung gehabt.«


  Auf dem Weg zum Auto sprach keiner von ihnen ein Wort. Rodney und Ann setzten sich nach hinten, so dass für Rebecca der Beifahrersitzt übrig blieb.


  Nach einer Weile schlug Chris vor: »Was haltet ihr davon, wenn wir einen Bissen essen gehen?« Und als er im Rückspiegel die betretenen Mienen von Rodney und Ann sah, fügte er hinzu: »Ihr seid selbstverständlich von mir eingeladen.«


  Rebecca bewunderte Chris wegen seiner Feinfühligkeit. Außerdem war es ein tolles Gefühl, so neben ihm in seinem flotten roten Sportwagen durch die Stadt zu fahren. Das Leder der Sitze war angenehm kühl, fetzige Musik klang aus seinem CD Spieler und der Wind spielte mit ihren Haaren.


  Rebecca vergaß ganz, dass außer ihr und Chris noch jemand im Auto saß, so sehr konzentrierte sie sich auf ihn. Was für ein Glück, dass Monica sie heute Abend versetzt hatte. Immer wieder blickte er zu ihr rüber und lächelte ihr zu. Sie hätte wirklich die ganze Welt umarmen können.


  Viel zu schnell bog Chris in einen Parkplatz ein. Sie waren vor dem Stammlokal der Studenten angekommen. Bisher war Rebecca nie gern hierher gegangen, irgendwie fühlte sie sich immer fehl am Platz. Sie konnte weder mit Kerlen flirten, noch albernes Zeug reden. Monica hatte geradezu Angst vor diesem Lokal und klammerte sich jedes Mal regelrecht an Rebecca fest. Deshalb hatten sie sich bisher meist ein anderes Restaurant ausgesucht, in dem sie niemand kannte.


  Aber heute Abend war natürlich alles ganz anders, denn Chris war ja dabei. Er sah in seiner weißen Hose, zu der er ein rotes Sporthemd trug, einfach umwerfend aus. Der Fahrtwind hatte seine hellen Haare zerzaust.


  Bevor Rebecca vorhin zum Club losgerannt war, hatte sie zum Glück noch ihren neuen Klamotten in die Tasche geworfen. Sie bestand aus einer Jeans und einem lindgrünen Shirt, das ihre dunkelblonden Haare ganz besonders hübsch hervorhob. Zum ersten Mal seit Jahren hatte sie etwas in einem leuchtenden Ton an.
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  Rodney und Ann gingen hinter Chris und Rebecca in das Bistro. Die meisten Leute glaubten jetzt sicher, wir seien miteinander verabredet, dachte Rebecca glücklich.


  »Wie wär’s mit Hamburgern und Malzbier?«


  »Für mich kein Malzbier, Chris. Ich nehme lieber ein Wasser. Und dazu einen ganz einfach Hamburger ohne Beilagen«, verkündigte Rebecca.


  Chis nickte zustimmend und gab dann die Bestellung auf. Rebecca schaute sich inzwischen im Lokal um. Ihr rutschte beinahe das Herz in die Hose, als sie Monica, Lisa, Bryan und einige ihrer Kommilitonen entdeckte. Anscheinend war dies der Abschluss ihres Picknicks. Bryan beachtete Rebecca nicht weiter, aber Monica und Lisa durchbohrten sie förmlich mit Blicken. Die Neugier, wer denn der Junge neben Rebecca war, konnte man ihnen förmlich vom Gesicht ablesen.


  »Hier ist unser Essen. Komm mit, Becca, wir suchen uns einen Tisch.« Chris schleppte sein mit Getränken und Hamburgern beladenes Tablett vor sich her. Den Pappbecher mit seinem eigenen Malzbier hatte er nicht mehr darauf untergebracht und deshalb einfach zwischen die Zähne geklemmt.


  Rebecca befreite ihn vom Becher und schlängelte sich dann zu einem Tisch am anderen Ende des Raumes durch, so weit weg von Monica und ihrer Clique wie möglich. Natürlich hatten Monica und Lisa den Wortwechsel zwischen Rebecca und Chris mitbekommen und starrten ihnen nun noch neugieriger nach. Rebecca hätte sich am liebsten in ein Mauseloch verkrochen, so peinlich war ihr das alles.


  Chris musste wohl etwas gemerkt haben. Er beugte sich zu Rebecca rüber und flüsterte: »Freunde von dir?« Dabei streifte sie ein Lufthauch am Ohr und sie bekam Gänsehaut.


  »Manchmal.«


  Daraufhin legte Chris seinen Arm um Rebecca und drückte sie kurz an sich. Die Gefühle, die sie durchströmte, waren unbeschreiblich. Ihr wurde heiß und ihr Magen vollführte tausende von Purzelbäumen – und das alles innerhalb von Sekunden.


  Sie hätte fast losgeprustet, als sie sah, wie aufgeregt sich ihre Kommilitonen anstießen und aufeinander einredeten. Zweifellos sprachen sie über Chris und Rebecca. Bryan berichtete jetzt wahrscheinlich über seine tollen Erfahrungen beim Squash. Damit wusste jeder in der Clique, wer Chris war, und Rebeccas sorgfältig gehütetes Geheimnis war aufgedeckt.


  Monica und die anderen waren mit dem Essen fertig. Auf ihrem Weg nach draußen kamen sie natürlich alle an Rebeccas Tisch vorbei, um sie und ihre neuen Freunde zu begrüßen. Nur Bryan hielt sich im Hintergrund brachte lediglich ein mageres »Hallo« heraus.


  Chis legte den Arm fest um Rebecca, als Monica und Lisa auf sie losmarschierten. Er spürte Rebeccas Aufregung und wollte ihr wohl helfen. Sie sah ihn dankbar an. Diesen Blick fingen Monica und Lisa auf, und die beiden waren dann vollkommen sprachlos. Die kecke Lisa fasste sich als erste. Sie wollte anscheinend mehr über Rebeccas Begleiter erfahren.


  »Rebecca, willst du uns deine neuen Freunde nicht vorstellen?«, fragte sie scheinheilig.


  Rebecca machte alle miteinander bekannt. Monica reagierte zurückhaltend, Lisa dagegen ganz überschwänglich.


  »Wie nett, euch alle kennenzulernen«, flötete sie. »Hoffentlich sehen wir uns bald wieder.« Dabei sah sie nur Chris an. »Ich muss doch bei euch im Club vorbeischauen, damit ich endlich weiß, was es mit Squash so auf sich hat. Jetzt kapiere ich erst, warum Rebecca in diesem Herbst völlig von der Bildfläche verschwunden ist.«


  Chris lächelte freundlich. Rodney und Ann dagegen rutschten unruhig auf ihren Stühlen herum, weil sie mit diesem ganzen Getue nichts anfangen konnten.


  Als Lisa sich verabschiedet hatte, blieb Monica noch einen kurzen Moment zögernd vor ihnen stehen und druckste herum. Doch dann winkte sie ihnen nur kurz zu und schloss sich den anderen an.


  »Was ist, Leute, sollen wir uns wieder auf die Socken machen?«, fragte Chris. »Ich habe jedenfalls keinen Hunger mehr.«


  »Es ist ja noch früh«, meinte er, als sie vom Parkplatz rollten. »Wir könnten noch auf eine Party gehen, zu der ich heute Abend eingeladen war. Eigentlich hatte ich keine große Lust, aber wenn ich mit euch dort auftauche, habe ich mich wenigstens sehen lassen.«


  Rebecca drehte sich zu Ann und Rodney herum. Den beiden sah man deutlich an, dass sie neugierig auf die Party waren, sich aber nicht so recht trauten.


  »Wer gibt denn die Party? Vielleicht sind wir ja gar nicht willkommen«, wandte Ann ein.


  »Terry. Ihr kennt ihn alle. Ich spiele mit ihm in einem Squash Team. Er und Kip feiern heute. Kip wird vom nächsten Herbst an aufs gleiche College gehen wie ich. Ihr braucht euch überhaupt keine Sorgen zu machen. Ich kenne die Jungs. Je mehr Gäste kommen, desto besser.«


  »Wenn es nicht zu lange dauert …«, meinte Rebecca.


  Etwa fünfzehn Minuten später bog Chris in die Einfahrt eines Hauses ein, das im Ranch Stil mit vielen Holzverkleidungen gebaut war. Es stand ziemlich weit von der Straße zurück und auf dem Rasen des Vorgartens tummelten sich schon Unmengen von Leuten. Einige warfen sich Bälle hin und her, andere spielten Fußball. Fast alle tranken Bier.


  »Hey Chris. Prima, dass du da bist.« Terry winkte ihnen von der Veranda aus zu, wo er neben einer langbeinigen Frau saß und Bier trank. »Die Getränke gibt es im Haus. Führ deine Freunde rein und zeige ihnen alles.«


  Chris nahm Rebecca am Arm und führte sie zur Seitentür. Ann und Rodney folgten ihnen auf dem Fuß, mussten unterwegs allerdings immer wieder einem Ball ausweichen.


  »Du brauchst dir keine Sorgen machen, Becca. Wir bleiben nicht lange«, flüsterte Chris ihr ins Ohr. Dabei streifte sein warmer Atem ihre Wange. Dankbar und auch etwas erleichtert schaute sie zu ihm auf. Das alles kam ihr fast wie ein Traum vor. Sie hatte tatsächlich das Gefühl, als seien Chris und sie zusammen. Vielleicht würde er sie heute Abend küssen?


  Rebecca, Ann und Rodney waren die jüngsten Partygäste. Alle anderen schienen bereits in Chris Alter zu sein – außer Mary.


  Mit der stießen sie auf dem Weg in die Küche beinahe zusammen. Heute Abend war sie ausgesprochen aufgekratzt und offenbar ein bisschen beschwipst.


  »Was sehen meine Augen. Die Zwillinge wollen sich amüsieren.« Mary taumelte auf sie zu. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass ihr solche Draufgänger seid«, fügte sie mit schwerer Zunge hinzu und machte sich dann auf die Suche nach ihrem Glas.


  Chris war unheimlich sauer über diesen Auftritt von Mary. Er führte Rebecca rasch zu einem Tisch mit Getränken und würdigte Mary keines Blickes mehr.


  »Möchtest du etwas trinken, Becca?«, erkundigte er sich.


  »Gern.«


  Chris reichte ihnen drei Getränke und nahm sich selbst eins. Dabei umklammerte er sein Glas so fest, dass seine Knöchel ganz weiß wurden.


  »Ist was, Chris?«, fragte Rebecca. » Du bist ja total aufgeregt.«


  »Mit mir ist alles in Ordnung. Ich mache mir nur Sorgen um Mary.«


  »Warum?«


  »Mary hat kein sehr glückliches Familienleben. Sie hat harte Zeiten durchgemacht.«


  »Woher weiß du denn das?«, wollte Rebecca wissen.


  »Unsere Väter kennen sich aus der Armee. Sie waren enge Freunde, bis sich ihre Wege später trennten. Ihr Vater hat angefangen zu trinken. Mein Dad will das natürlich nicht zugeben. Er sieht nicht ein, dass sein Freund Alkoholiker ist. Und ihr Vater gesteht sich das auch nicht ein. Vor einiger Zeit hat er dann Dad angerufen und um einen Job im Club für seine Tochter gebeten. Dad hat sofort zugestimmt, ohne mich vorher zu fragen. Das ist wohl sein gutes Recht. Schließich ist er der Boss.«


  »Dich scheint es wohl hauptsächlich zu ärgern, dass dein Vater dich übergangen hat. Oder bist du auch sauer, dass du Mary einstellen musstest.«


  »Zuerst schon. Aber inzwischen weiß ich, dass Mary eine nette junge Frau ist. Sie hat eine angenehme Stimme und kann unglaublich toll malen. Allerdings weiß man nie so genau, was sie in der nächsten Minute tut. Diese Sprunghaftigkeit hängt bestimmt mit den zerrütteten Familienverhältnissen zusammen. Ihr Vater hatte nämlich auch sehr viel Talent, wegen seines Trinkens hat es nur zu nichts gebracht.«


  Rebecca sah mitfühlend zu Mary hinüber.


  Die bemerkte den Blick und taumelte mit einem Glas Bier in der Hand auf sie zu. Offensichtlich wollte sie ihren Kummer ertränken.


  »Worüber redet ihr beiden denn?«, fragte sie mit heiserer Stimme.


  »Chris hat mir gerade erzählt, dass du malst, Mary. Ich wusste gar nicht, dass wir ein gemeinsames Hobby haben. Ich male nämlich auch.«


  Marys glasige Augen blickten sie noch abschätzender an, als sie es ohnehin von ihr gewohnt war.


  »Wir sind uns überhaupt nicht ähnlich, du fette Kuh.« Mary war plötzlich schrecklich aggressiv. Bevor jemand etwas unternehmen konnte, schüttete sie Rebecca ihr Bier ins Gesicht.


  »Das reicht Mary. Ich rufe jetzt deinen Bruder an, damit er dich nach Hause bringt.« Chris stellte sein Glas ab und zog sein Smartphone aus der Hosentasche.


  »Ich habe noch keine Lust heimzugehen. Die Party hat doch gerade erst angefangen«, protestierte Mary.


  »Nicht für dich, Mary. In diesem Zustand kannst du nicht hierbleiben.«


  Jetzt aber ging Mary auf Chris los. »Der süße, makellose Chris. Immer ein guter Junge. Es ist kein Wunder, dass du deinem Vater auf die Nerven gehst. Du zeigst immer nur deine Schokoladenseite. Keiner kennt dich wirklich. Niemand weiß, was du für ein krankes Schwein bist. Oder hast du es deiner fetten Freundin schon gesagt?« Sie stolperte. Chris konnte sie gerade noch rechtzeitig auffangen. Rebecca beobachtete die beiden aus sicherer Entfernung. Ann hatte ihr ein Tuch zum Abtrocknen gebracht. Mittlerweile stand eine größere Menge um die beiden herum. Chris blickte Rebecca hilfesuchend und gleichzeitig entschuldigend an. Was meinte Mary mit gesagt? Was sollte er ihr gesagt haben.


  Mary drehte sich mit weit ausholender Geste zu den anderen um, bis ihr Blick auf Rebecca fiel. Sie verzog ihre Lippen zu einem gemeinen Grinsen.


  »Du weißt von gar nichts, was? Wundert es dich nicht, dass sexy Chris mit dir abhängt? Mit dir und deinen Loserfreunden?«


  »Es reicht, Mary«, zischte Chris, hielt sein Handy zwischen Ohr und Schulter, während er sie mit der anderen Hand festhielt.


  »Baby, du bist eine Wette. Niemand will mit einem fetten Schwein abhängen, verstehst du?« Mary lachte laut, während Rebecca einen Schritt zurück machte. Ann hielt sie fest. Ihr war als würde sich der Boden unter ihren Füßen auftun, sie aufnehmen und wieder ausspucken, damit alle sie anglotzen konnten und die Möglichkeit hatten über sie zu lachen. Mit brennenden Augen starrte sie zu Chris rüber, der den Blick gesenkt hielt und telefonierte. Alles, was Rebecca jetzt noch wollte, war nach Hause fahren oder laufen. Ja, sie könnte auch laufen.


  Nach einigen Minuten kam Marys Bruder und schleppte seine Schwester zum Auto. Er bedankte sich bei Chris, sah zu Rebecca rüber und zuckte mit den Schultern. Dann fuhr er los.


  »Das tut mir leid«, entschuldigte sich Chris geknickt. »Anscheinend war es keine gute Idee auf die Fete zu kommen.«


  »Keine gute Idee?«, fragte Rebecca warnend und drängte die Tränen zurück. »Willst du uns verarschen? Du tust echt so, als wäre nichts passiert. Mary hat über die Wette gesprochen.«


  Chris trat betreten von einem Fuß auf den anderen. Mit seinen strahlenden Augen sah er sie flehend an.


  »Hör zu Rebecca. Das war falsch…«


  »Fahr mich sofort nach Hause, Chris«, forderte Rebecca ihn auf und sie musste sich anstrengen, nicht laut loszuheulen.


  Sie waren in den kleinen Sportflitzer gestiegen und Chris war ohne ein weiteres Wort losgefahren.


  Die Fahrt führte an Lisas Haus vorbei. Sie saß mit Bryan auf der Treppe und bemerkte sofort den kleinen roten Sportwagen. Lisa verrenkte sich fast den Hals, um den Fahrer zu sehen.


  Rebecca hatte plötzlich ein flaues Gefühl im Magen. Irgendetwas sagte ihr, dass sie Lisa noch öfter zu Gesicht bekommen würde. Jetzt hatte Lisa nämlich entdeckt, dass es im Club noch andere Attraktionen als Trainings gab.


  Die Fahrt über musste sie die Tränen zurückhalten. Ihr war schlecht bei dem Gedanken, was Chris mit ihr gemacht hatte. Hatte er mit ihr schlafen wollen? War das die eigentliche Wette gewesen? Wie hatte sie nur so naiv sein können?


  Erst zu Hause in ihrem Bett, ließ sie den Tränen und dem Schmerz freien Lauf.


  Kapitel 7[image: ]


  Am nächsten Morgen fühlte sich Rebecca schrecklich. Die Augen waren verquollen und sie hatte überhaupt keine Lust in den Club zu fahren und Chris gegenüber zu treten. Er hatte gestern nicht mehr versucht, zu erklären, was passiert war.


  Als sie schließlich doch zum Club ging, zeigte sich, wie recht sie mit ihrer Vermutung bezüglich Lisa gehabt hatte. Lisa war viel zu sehr an dem gutaussehenden Chris interessiert, um die Sache einfach auf sich beruhen zu lassen. Um zehn Uhr morgens tauchte sie im Club auf, in ihrem Schlepptau Monica, die darüber alles andere als begeistert schien.


  Lisa trug zartrosa Shorts mit einem passenden T-Shirt und sah sehr zerbrechlich aus. Ihre Beine waren herrlich gebräunt und ihre Haare mit den hellen Strähnen glänzten. An ihrem Aufzug stimmte einfach alles, sogar die Fußnägel waren in einer passenden Farbe lackiert und sahen in den Flip Flops toll aus.


  Rebecca kam sich plötzlich in ihrem Jogginganzug richtig hausbacken vor. Sie hatte ihn ja täglich an und durch das häufige Waschen hatte er doch ziemlich viel von seiner Farbe und Form eingebüßt. Lisa konnte sie damit gewiss nicht ausstechen.


  Im Gegensatz zu Lisa hatte Monica keinerlei Zugeständnisse an die Hitze gemacht. In ihren Jeans und einer Baumwollbluse sah sie aus wie immer. Man merkte ihr deutlich an, wie unwohl sie sich in ihrer Haut fühlte. Die Aktivität um sie herum behagte ihr gar nicht.


  Im Moment war am Empfang wirklich viel los. Ständig tauchten Spieler auf, die sich noch rasch in die Belegungsliste eintragen wollten. Mehr als einmal wurde Monica beiseite geschubst oder bekam einen Schläger in den Rücken. Als der größte Trubel sich endlich legte, stand sie völlig frustriert da.


  Lisa dagegen schien das Getümmel zu genießen. Außerdem beobachtete sie Rebecca höchst interessiert. Die war mittlerweile so gut eingearbeitet, dass sie einem Gast Informationen geben konnte, während sie bei einem anderen kassierte und gleichzeitig das Telefon bediente. Als Rebecca schließlich Zeit für die beiden hatte, sprudelte Lisa los.


  »Rebecca, geht es hier immer so zu?«, wollte sie wissen.


  »Unterschiedlich. Im Moment sind Turnierspiele im Doppel. Normalerweise aber tauchen hier nicht so viele Leute auf einmal auf.« Und eigentlich war Rebecca froh, dass heute so viel los war, da hatte sie keine Zeit über Chris nachzudenken.


  »Ich habe ja gar nicht gewusst, dass der Club so gut besucht ist. Es ist aber auch wirklich super hier.« Ihre Augen ruhten dabei auf einem gut gebauten Mann, der gerade den Club betrat und eine große Sporttasche über seine breiten Schulter hängen hatte.


  Lisas Mund stand vor Aufregung gar nicht mehr still und Rebecca beantwortete ihre Fragen geduldig. Im Grunde hatte sie ja auch gar nichts gegen Lisa. Sie hatten bei einigen Projekten in der Uni sogar prima zusammengearbeitet.


  Lisa schnatterte drauf los, was das Zeug hielt, doch Rebecca hörte nur mit halbem Ohr zu. Merkwürdigerweise stellte sie erst jetzt fest, dass Lisa ihr mehr als einmal die Freundschlaft angeboten hatte. Sie hatte Rebecca zu Partys und allen möglichen Treffen eingeladen. Aber Rebecca war ihr nicht mal auf halbem Wege entgegengekommen.


  Sie hatte immer nur eines im Kopf, nämlich was die Leute von ihrem Aussehen halten könnten. Sie hatte einen so großen Bammel davor, dass sie wegen ihres Übergewichts abgelehnt werden konnte, dass sie von vornherein schon auf stur schaltete. Wenn sie recht darüber nachdachte, war es besser so gewesen. Nur bei Chris hatte sie sich fallen lassen. Nun hatte sie gesehen, was sie davon gehabt hatte. Wenn sie darüber nachdachte, wie sich seine Freunde über sie lustig machten, wurde ihr schlecht.


  »Rebecca, wo bist du denn mit deinen Gedanken?«, fragte Lisa plötzlich lauter. »Du hörst mir ja gar nicht zu.«


  »Oh… tut mir leid, Lisa. Ich habe nur über etwas nachgedacht.«


  »Weißt du, wo Chris ist? Er unterrichtet hier doch Squash oder nicht?«, erkundigte sich Lisa. Jetzt kam sie endlich zum wahren Grund ihres Besuches. Doch Rebecca konnte ihr deshalb nicht böse sein. Schließlich war Chris ein toller Junge und es war wirklich kein Wunder, dass sich Lisa für ihn interessierte.


  Gleich darauf tauchte Chris auf dem Flur auf. Er balancierte einen Ball auf dem Schläger und lächelte ihnen freundlich zu. So als wäre nichts gewesen. Rebecca biss die Zähne aufeinander und tat so, als hätte sie zu tun.


  »Ich muss mit dir reden.« Chris war unbemerkt zu ihr hinter die Theke gekommen und flüsterte ihr ins Ohr.


  »Ich wüsste nicht, was es zu reden gäbe«, zischte sie. Er sollte weg gehen. Sie wollte nicht mehr auf ihn reagieren, seinen Duft nicht riechen, sich seiner Nähe nicht bewusst sein. Sein Verhalten kotzte sie an.


  »Eine ganze Menge. Also, nach der Arbeit. Ich lad dich auf einen Cappuccino ein.«


  Rebecca wollte protestieren, aber er war schon wieder vor die Theke getreten, weil Lisa jammerte: »Willst du uns denn überhaupt nicht begrüßen?«


  »Oh entschuldige… hallo. Habe ich dich nicht gestern Abend schon mal gesehen?«


  Als ob er nicht genau wüsste, wer Lisa war.


  »Ja«, antwortete Lisa eifrig. »Rebecca hat mir erzählt, dass du Unterricht in Squash gibst. Das hat mich so neugierig gemacht, dass ich es mir selbst mal anschauen wollte.«


  Rebecca spürte deutlich die Gefahr, die von Lisa ausging. Ganz klar, sie wollte sich an Chris heranmachen. Eigentlich müsste sie sich denken, soll er doch glücklich werden. Aber auf der anderen Seite, tat es weh und sie hatte keine Ahnung, wie sie all das rückgängig machen konnte. Im Umgang mit Männern war sie völlig unerfahren und deshalb musste sie den Dingen einfach ihren Lauf lassen.


  Rebecca war noch nie mit einem Mann verabredet gewesen, deshalb ließ sie es auf sich zukommen, was er ihr zu berichten hätte und wartete artig an der Theke, bis er sie abholen kam. Nach zwanzig Minuten war Chris immer noch nicht erschienen und sie hätte sich am liebsten selbst geschlagen, weil sie so dumm war zu glauben, er wollte ihr tatsächlich etwas erzählen oder den Inhalt der Wette erklären. Wahrscheinlich lachte er sich mit seinen Freunden im Moment über sie tot. Mit hängendem Kopf verließ sie den Club und wollte den Heimweg antreten, als sie aus den Augenwinkeln etwas rotes bemerkte. Chris.


  »Es tut mir leid, Rebecca. Mein Dad ist gerade da und ich habe bis eben mit ihm zusammen gesessen. Steigst du bitte ein?« Rebecca wusste nicht, ob sie einfach weiter laufen sollte. Sie war so verletzt.


  Dann entschied sie sich schließlich doch, zu ihm in den Wagen zu steigen.


  Nachdem sie sich angeschnallt hatte und er weiterfuhr, verschränkte sie die Arme und sah ihn herausfordernd an. »Nun? Was willst du mir erzählen?«


  »Es tut mir leid, Becca. Ja klingt total lahm. Es war eine Wette. Ich hatte mit den Leuten aus der Clique gewettet, dass ich dich so weit rumkriege, dass du dich in mich verliebst.« Chris drosselte das Tempo an einer Ampel und kam zum Stehen. Er sah sie an. Rebecca suchte nach einer Lüge, doch sie konnte keine finden. Aber kannte sie ihn schon so weit, dass sie sehen könnte, ob er log oder nicht?


  »Und was willst du mir jetzt sagen?«


  »Dass ich nicht damit gerechnet habe, mich in dich zu verlieben.« Er griff nach ihrer Hand und starrte auf ihre Handfläche. Im Moment sah er aus, als wäre er beim Kekse klauen erwischt worden.


  »Aha«, machte sie nur und zog ihre Hand weg. Die Ampel schaltete auf grün und Chris bog rechts ab. Auf der linken Seite konnte sie das coffee to go sehen. Er parkte gegenüber auf der anderen Straßenseite und schaltete den Motor aus.


  »Du bist der herzlichste Mensch der Welt. In dir steckt so viel, dass du nicht raus lässt. Du bist witzig, charmant, hübsch und sexy.«


  »Sexy?« Sie wollte das alles so gerne glauben. Aber sie wusste, dass sie nicht sexy war.


  »Erinnerst du dich noch an unser Bad im Pool? Ich habe fasziniert beobachtet, wie deine Haut rosiger wurde, deine Augen gestrahlt haben. Du hast mir zugehört. Mir wirklich zugehört, wie kein anderer Mensch. Nicht mal wie meine Freunde. Wenn es denn welche sind. An dem Tag habe ich meinen Freunden gesagt, dass ich die Wette verloren hätte, weil ich mich in dich verliebt habe. Mary hat getobt.«


  »Warum?«


  »Vielleicht weil sie sich für mich interessiert. Ich weiß es nicht.« Stimmte das? Konnte das wahr sein?


  »Ich kann verstehen, dass du mir nicht glaubst. Komm mit.« Chris stieg aus seinem Wagen und Rebecca folgte ihm verunsichert über die Straße. Als sie durch die Tür des Cafés gingen, zuckte Rebecca zusammen. Dort saßen Mary, Adrienne und Terry. Die anderen auf dem hübschen Sofa kannte sie nicht. Sie unterhielten sich im Moment. Nur Mary sah auf und in ihrem Blick konnte Rebecca nicht entnehmen, was sie dachte. Er wollte sie vorführen. Wie viel schreckliche Dinge würde er eigentlich noch machen. Dann sprang Adrienne auf und ging auf sie zu.


  »Komm. Wegrennen gilt nicht.« Sie zog Rebecca am Arm zu dem Sofa und bot ihr an, sich dort hin zu setzen, wo eben noch sie selbst gesessen hatte.


  Rebecca fühlte sich unbehaglich. Sie kaute auf der Innenseite ihrer Wange herum und wagte es nicht, jemanden anzugucken.


  »Leute, ich habe mit Rebecca geredet«, sagte Chris nun, der immer noch stand, aber bereits näher getreten war. Oh Gott wie peinlich. Rebeccas Ohren wurden heiß. Rebecca hielt den Blick weiter gesenkt und verknotete ihre Finger miteinander.


  »Ich habe ihr von unserer Wette erzählt und auch warum ich sie verloren habe.«


  »Dann sag mal, warum«, forderte Adrienne ihn auf. In ihrer Stimme lag ein Hauch Verachtung. Sie war wütend auf ihn. Zu recht.


  »Weil ich mich in sie verliebt habe«, gab er zu.


  »Wer bitte schön verliebt sich in ein dickes Walross?«, motzte Mary und stand auf. »Das ist doch ein Witz. Gib doch zu, dass du die Wette doch noch gewinnen willst.«


  »Halt endlich die Klappe, Mary«, schimpfte Adrienne.


  »Weil Rebecca das ist, was du nie sein wirst. Sie ist ein liebenswerter Mensch, die es verdient hat, dass sich jemand für ihre inneren Werte interessiert.«


  Mary lachte laut auf. »Ach komm, Chris. Du warst schon immer der Ästhet unter uns. Du bist sportlich ganz weit vorne, achtest auf dein Aussehen und das deiner Frauen. Das kannst du doch plötzlich nicht ernst meinen?«


  »Es reicht, Mary. Geh jetzt bitte«, forderte Terry sie auf. Mit einem entschuldigenden Blick in Rebeccas Richtung, wohlgemerkt.


  Chris stellte sich vor Rebecca und zog sie an der Hand hoch. »Lass uns gehen. Ich wollte nur, dass du die Meinung meiner Freunde hörst.«


  »Und du meinst die ist repräsentativ?« Rebecca sah jedem einzelnen ins Gesicht. »Ich weiß nicht, was an solchen Wetten lustig sein soll. Ich kann auch nicht begreifen, dass man so viel Zeit investiert, einem anderen Menschen weh zu tun, als lieber etwas Nützliches zu machen. Aber das ist euer Problem. Ich für meinen Teil kann behaupten, dass mein Karma sauber ist. Auch wenn ich nicht dem Ideal entspreche, liebe ich meine Ehrlichkeit und ihr habt mir geholfen, das endlich einzusehen. Chris, fährst du mich bitte nach Hause?«


  Niemand sagte ein Wort, sie senkten ihre Köpfe betreten, selbst Mary schwieg.


  Im Auto versuchte Chris, mit ihr zu reden, aber Rebecca blockte ab. »Wenn du dich ernsthaft in mich verliebt hast, Chris, wirst du alles dafür tun, damit ich dir verzeihe.«


  Chris nickte traurig, stellte den Motor an und rollte auf die Straße.


  Erst als sie vor ihrer Haustür ankamen, sagte Chris wieder etwas. »Ich weiß, es ist unverzeihlich, Becca. Wir haben uns wie Teenager benommen…«


  »Falsch«, unterbrach sie ihn, »du hast dich wie ein Teenager benommen. Noch viel schlimmer als das. Du hast dich über mich lustig gemacht, mir wehgetan.«


  »Es war eine furchtbar dumme Idee«, meinte er zerknirscht.


  Rebecca überlegte einen Moment. »Was gab es eigentlich zu gewinnen?«


  Chris sagte nichts.


  »Nun sag schon«, drängte sie.


  »Es ging um keine Sache, Becca. Wirklich nicht.«


  »Wenn du mich wieder anlügst, Chris, ist deine Chance vertan, dass ich dir irgendwann verzeihe.«


  Chris sah hoffnungsvoll zu ihr auf. »Du würdest mir also verzeihen?«


  »Vielleicht.« Rebecca schnallte sich ab und drehte sich zu ihm, als er ihrem Gesicht plötzlich ganz nah war. Er legte seine Hand auf ihre Wange und streichelte sie sanft. Rebecca schloss die Augen. Sie würde ihm gerne verzeihen, aber war das nicht vielleicht auch noch Teil der Wette? Aber es fühlte sich so gut an. So richtig. Und Rebecca hatte sich noch nie so richtig leidenschaftlich geküsst. Die verlegenen Versuche auf der High School zählte sie nicht mit. Wenn er sie ausnutzen durfte. Durfte sie das auch, oder? Sie öffnete die Lippen leicht und tatsächlich spürte sie seine auf ihren. So sanft wie ein Schmetterling berührte er ihren Mund mit seinem. In ihrem Bauch flatterte es unruhig hin und her, ihr Puls beschleunigte sich und ein Meer voller Gefühle übermannte sie. Niemals hätte sie sich einen Kuss von Chris so vorgestellt. Und so schwer es ihr auch fiel, sie zog sich zurück, öffnete die Augen und betrachtete verwundert sein errötetes Gesicht und seinen verwirrten Blick. Damit hast du nicht gerechnet, Chris.


  »Schönen Nachmittag noch, Chris. Wir sehen uns morgen.« Damit drehte sich Rebecca um, öffnete die Wagentür und stieg aus. Sie wandte sich nicht mehr um, ging schnurstracks auf das Haus zu, öffnete die Tür, stieg die Treppe hoch und ging in ihre kleine Wohnung. Erst dort erlaubte sie es sich, zu weinen, mit den Fäusten auf ihre Couch einzuhauen und in ihr Kissen zu schreien.


  Nicht nur er hatte sich verliebt. Auch sie war bis über beide Ohren in Chris verknallt. Tat Liebe immer so weh?


  [image: ]Kapitel 8


  Eine Woche später um kurz vor eins tauchte Lisa im Club auf. Von Kopf bis Fuß war sie in Gelb gekleidet und sah besonders gut aus. Rebecca hatte erhebliche Zweifel, ob Lisas schicke Aufmachung das harte Training bei Chuck überstehen würde. Chuck war dafür bekannt, dass er keinen Ball verloren gab und sich dafür sogar auf die Knie oder flach auf den Boden fallenließ.


  Für Lisa würde die Stunde mit Chuck sicherlich eine böse Überraschung werden. Zu gern hätte sich Rebecca verdrückt, um das nicht miterleben zu müssen.


  Chris hatte sie nett und freundlich behandelt, aber sie war zurückhaltend. Jeden Morgen fand sie einen kleinen Gruß auf ihrer Theke. Mal ein einfacher Post it mit ‚Guten Morgen‘, aber auch Blumen oder sogar ein riesiger Obstkorb, der mit viel Liebe zusammengestellt worden war, nahm die halbe Theke ein. Wenn er in ihrer Nähe war, warf er ihr Blicke zu, doch Rebecca spielte die Unterkühlte, auch wenn sie ihm eigentlich am liebsten verzeihen würde. Wäre er wirklich nicht an ihr interessiert, dann hätte er nach der Beichte den Aufwand gar nicht betrieben. Oder?


  Lisa wollte immer möglichst gut aussehen und stöberte dauernd Zeitschriften durch auf der Suche nach den neuesten Trends. Außerdem war sie in allen möglichen Online Shopping Discountern angemeldet, damit sie auch ja nie Rabattangebote verpasste. Was sich die Labels auch ausdachten, Lisa war die Erste, die es trug.


  Noch vor kurzem hatte Rebeccas Lisas Treiben eher verächtlich zugesehen. Doch jetzt, wo sie einige ihrer verhassten Pfunde abgenommen hatte, stöberte sie immer häufiger auf den einschlägigen Seiten herum. In ihrer Mittagspause war sie sogar in die Stadt gelaufen, um sich ein Silberkettchen mit türkisfarbenem Anhänger zu kaufen, das sie zu ihrem neuen Dress tragen wollte.


  Außerdem musste sich Rebecca in nächster Zeit neue Klamotten zulegen, ihre alten waren inzwischen viel zu weit. Und außerdem sah man darin nicht so richtig, wieviel sie abgenommen hatte. Lisas Eitelkeit erschien Rebecca plötzlich nur allzu verständlich. Der gelbe Anzug hätte ihr selbst auch sehr gut gefallen.


  Als Lisa sie nach Chris frage, konnte Rebecca noch stammeln: »Nein, Lisa. Chris ist nicht hier.«


  »Wann kommt er denn? Es ist doch schon fast ein Uhr.« Lisa stampfte ungeduldig mit dem Fuß auf.


  »Heute wird er wohl gar nicht erscheinen. Es kann höchstens sein, dass er mal für eine Minute reinguckt. Donnerstags hat er seinen freien Tag. Seine Schwester hat mir erzählt, dass sie mit ihm Tennis spielen wollte.« Rebecca verschwieg, dass sie mit Chris nicht mehr redete.


  »Seinen freien Tag. Was soll das denn heißen? Er hat mich doch für heute zu meiner ersten Squashstunde eingetragen. Und wieso muss er überhaupt Tennis spielen, wo er doch hier zu allen möglichen Sportarten Gelegenheit hat?«


  »Es stimmt schon, dass du heute Unterricht hast. Bei Chuck. Er ist wahrscheinlich schon auf dem Platz, um sich aufzuwärmen.«


  »Das musst du mir mal näher erklären. Ich habe mich für eine Stunde bei Chris angemeldet. Hast du das etwa durcheinander gebracht?«


  Rebecca biss sich auf die Lippen, um nicht vor Wut zu explodieren. »Lisa, ich habe mit der Eintragung überhaupt nichts zu tun gehabt. Ich habe die Listen nicht mal angefasst. Chris hat dich bei Chuck angemeldet. Daran wirst du dich ja noch erinnern. Schließlich hast du mit ihm geredet, nicht mit mir.«


  Die Tatsache, dass das alles nicht Rebeccas Schuld war, machte die Sache für Lisa nur noch schlimmer. Sie hätte eine Einmischung von Rebecca viel leichter verschmerzen können als Chris offenkundiges Desinteresse.


  Und das konnte man jetzt Lisa nur allzu deutlich vom Gesicht ablesen. Umso höher rechnete es Rebecca ihr an, dass Lisa schließlich die Schulter straffte und verkündetet: »Dann sollte ich mich jetzt wohl besser auf den Weg machen.«


  Nach ein paar Minuten konnte Rebecca ihre Neugierde nicht mehr zügeln. Sie verließ ihren Platz hinter der Theke und linste vorsichtig durchs Fenster, um zu sehen, wie Lisa sich abplagte.


  Es war nicht Chucks Art, die Dinge langsam anzugehen. Vielmehr ließ er Lisa ununterbrochen den Bällen nachjagen und gab ihr keine Verschnaufpause. Aus einem Korb vor seine Füße feuerte er Schlag auf Schlag ab, bis der ganze Boden mit Bällen übersät war. Danach sammelte er mit Lisa alle Bälle wieder ein und begann von vorn.


  Chuck zeigte Lisa Schläge mit der Vorhand und Rückhand, demonstriere Aufschläge und Schüsse an die Decke. Außerdem erzählte er ihr offensichtlich eine Menge, da sie oft standen und sich nicht bewegten.


  Lisa schien das nicht zu verinnerlichen, sie holte mehrmals weit aus und wurde von der Wucht ihres Schlages herumgewirbelt. Und dabei drosch sie die halbe Zeit an den Bällen vorbei. Ständig machte sie Doppelfehler beim Aufschlag und auch am Ende der Stunde zeichnete sich noch keine Besserung ab.


  Rebecca erinnerte sich nur zu gut an ihre erste frustrierende Unterrichtsstunde, nach der ihr alle Muskel wehgetan hatten. Damals hatte sie geglaubt, das Spiel nie zu kapieren.


  Plötzlich rief jemand vom anderen Ende des Flures ihren Namen. Es war Chris. Er hatte seine Tennisschuhe an den Schnürsenkeln zusammengebunden und sie sich über die Schulter geworfen.


  »Hallo Becca. Ist es dir an der Theke zu langweilig.« Er stellte sich neben Rebecca und warf einen kurzen und eher gelangweilten Blick auf den Platz. »Ist das deine Freundin?« Die Nähe zu ihm tat gut. Die Normalität tat ihr gut.


  »Ja. Und sie wollte eine Stunde bei dir, Chris.«


  »Diesen Eindruck hatte ich auch. Aber so ist es besser. Man kann nicht viel lernen, wenn man mit dem Trainer flirten will.« Er zwinkerte ihr belustigt zu, so dass es in ihrem Magen wieder flirrte.


  »Chris, du bist widerlich.« Rebecca boxte ihn auf den Arm. »Dann hast du das also absichtlich gemacht.«


  »Wer für eine Privatstunde bezahlt, soll auch eine bekommen.« Dabei lachte er Rebecca so spitzbübisch an, dass ihr das Herz bis zum Hals schlug. Er sich also mit Absicht nicht um Lisa gekümmert.


  »Chris, wollen wir nach der Arbeit in den Park gehen?«, fragte sie und sah verlegen zur Seite. Chris antwortete nicht, bis sie ihn ansah. Er hob seine Hand, strich ihr eine Strähne hinters Ohr und beugte sich zu ihrem Hals. »Sehr gerne.«


  Inzwischen war Lisas Stunde zu Ende. Sie war völlig am Ende. Ihre braunen Haare, die sie vorher so sorgfältig frisiert hatte, hingen ihr wirr um den Kopf. Statt vornehm blass war sie knallrot im Gesicht. Das T-Shirt klatschte ihr am Körper und war durchgeschwitzt. Sogar kleine Rinnsale liefen der armen Lisa von der Stirn und der Augenschutz hatte rote Striemen um ihre Augen hinterlassen, die jetzt wie eine Kriegsbemalung wirkten.


  Rebecca wollte lieber nicht mit Lisa zusammentreffen. Deshalb ging sie zur Theke zurück. Chris begleitete sie.


  Auf dem Weg zu Rebecca kam Lisa an einem der zahlreichen Spiegel vorbei, die überall auf dem Flur hingen. Sie blieb wie erstarrt stehen und konnte gar nicht fassen, dass sie dieses verschwitzte, rote und zerzauste Wesen sein sollte.


  Rebecca hatte Schuldgefühle, weil sie selbst so frisch und gepflegt aussah. Mitfühlend sah sie Lisa entgegen.


  »Hallo Lisa, wie war deine erste Stunde?«, wollte Chris mit freundlicher Stimme wissen.


  Lisa antwortete mit wutverzerrtem Gesicht. »Du hast mich reingelegt. Ständig redest du davon, was für ein tolles Spiel das ist – ich finde es einfach fürchterlich. Es ist viel zu hart und ich hasse es. Du kannst mich sofort von deinem verdammten Unterrichtsplan streichen.«


  Und zu Rebecca gewandt, brüllte sie: »Du hättest mich sehr gut in einem anderen Kurs unterbringen können. Aber nein. Du wolltest wohl unbedingt miterleben, wie ich mich lächerlich mache. Das ist gemein.«


  Sie konnte kaum die Tränen zurückhalten.


  »Jetzt ist aber Schluss«, fuhr Chris sie an. Er war anscheinend ziemlich sauer. »So kannst du mit meiner Freundin nicht reden. Sie hatte nichts mit deiner Anmeldung für diese Stunde zu tun. Ich habe das arrangiert. Chuck ist ein sehr guter Lehrer. Du darfst nicht vergessen, dass das heute dein erster Versuch war. Am Anfang geht es allen so, man ist nach einer Stunde fix und fertig. Deshalb hast du dich aber noch lange nicht lächerlich gemacht. Und selbst wenn, Rebecca hat nichts damit zu tun.« Rebecca hatte es die Sprache verschlagen. Freundin? Was?


  Lisa hingegen bebt immer noch vor Wut und warf den beiden einen verächtlichen Blick zu. »Halte du nur zu deiner fetten Freundin, Chris. Aber sie hat kein Recht, über mich zu lachen.«


  »Lisa, ich habe nicht über dich gelacht. Ich habe mich nur daran erinnert, wie es mir nach meiner ersten Stunde gegangen…«


  »Raus hier, Fräulein. Du kannst dir ein paar Scheiben von Rebecca abschneiden. Sie hat mehr Charisma als du es je haben wirst. Und jetzt verschwinde und komme nicht mehr wieder.« Chris war extrem sauer, hatte sich vor Lisa aufgebaut und blickte sie an, dass Rebecca angst und bange zumute wurde. Sie war geknickt, als Lisa endlich ging und kämpfte mit den Tränen. Chris starrte Lisa nach. Dann drehte er sich zu Rebecca um, die mittlerweile wie ein Schlosshund heulte. Er packte am Ellbogen und führte sie in sein Büro. Dort drückte er sie auf einen Stuhl. Dann reichte er ihr ein frisches weißes Taschentuch und umfasste ihre Hände.


  Allmählich gewann Rebecca wieder die Kontrolle über sich. »Tut mir leid«, sagte sie zitternd, »ich benehm mich wie ein Baby. Aber irgendwie hat mir alles mehr zugesetzt als ich mir zugestehen wollte.«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Rebecca. Ich kann deine Reaktion gut verstehen.«


  »Jetzt geht’s mir schon wieder besser. Ich mach mich wieder an die Arbeit.« Natürlich ging es ihr nicht besser, wie auch? Aber sie konnte nicht länger mit ihm hier in diesem engen Raum sitzen und so tun, als wäre nichts passiert. Als hätte es die Wette nie gegeben.


  Sie wollte ihre Finger aus seinen Händen lösen, doch er hielt sie eisern an den Handgelenken fest. Erst als sie ganz ruhig geworden war, ließ er sie los.


  Er legte ihr die Hände auf die Schultern und drehte sie zu sich herum, so dass sie ihn ansehen musste. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt und seine Augen musterten sie mitfühlend.


  »Ich möchte dir eine Geschichte erzählen, Becca. Über jemanden, der ein ganz ähnliches Problem hatte wie du.«


  »Chris…«


  »Nein, hör mir zu. Vielleicht überrascht es dich, aber es geht um Adrienne.«


  »Um deine Schwester? Was ist mit ihr?«


  »Becca, du hast schon Adrienne selbst gehört, dass sie einmal dick war. Ich weiß nicht, was sie alles gesagt hat. Aber ich möchte dir die Dinge mal aus meiner Sicht schildern.«


  Sie war gespannt. Und sie würde ihn abschließend fragen, warum er sich auf diese bescheuerte Wette eingelassen hatte, wenn er doch dasselbe Problem mit seiner Schwester kannte.


  »Ich war schon immer der Meinung, dass ich die tollste Schwester der Welt habe. Adrienne konnte phantastische Geschichten erfinden. Fast zwei Jahre lang hat sie mir eingeredet, dass wir nicht die Kinder unserer Eltern sind, sondern dass uns der König und die Königin eines kleinen aber reichen Königreiches am Mittelmeer ausgeliehen haben. Ich war erst fünf Jahre alt und da glaubt man so etwas natürlich leicht.«


  Rebecca lachte.


  »Aber das war noch gar nichts. Später hat sich mich dazu gebracht, dass ich mich nach China durchgraben wollte. Und Ausgangspunkt war das Blumenbeet meiner Mutter. Ich habe alle Blumenzwiebeln ausgebuddelt, die Mom gerade gesetzt hatte und die hat natürlich vor Wut geschäumt.


  Adrienne und ich mussten alle Zwiebeln neu pflanzen. Und im nächsten Frühjahr hat Mom dann zu ihrem Entsetzen festgestellt, dass wir sie alle verkehrt herum eingegraben hatten.«


  Bei der Erinnerung an diese streiche grinste Chris.


  »Heute finde ich das lustig. Aber damals war es das keineswegs. Mom hat uns fürchterlich ausgeschimpft. Ich habe daraufhin verkündet, sie sollte lieber nett zu uns sein, sonst würden uns unsere richtigen Eltern abholen und keinen Cent für die Betreuung bezahlen. Adrienne hat mir zwar unter dem Tisch ständig ans Bein getreten, aber ich habe nicht darauf geachtet. So ist die ganze Geschichte also aufgeflogen. Was für eine Enttäuschung – kein königliches Blut in den Adern – und keine Blumen im Garten.«


  »Adrienne muss sehr witzig gewesen sein.«


  »Das stimmt. Bei ihr gab es nie Langeweile. Sie hatte eine Menge verrückter Einfälle und viel Geduld mit ihrem kleinen Bruder. Aber dann kam sie auf die High School und plötzlich wurde alles anders.«


  »Wieso anders?«


  »Lustig und klug zu sein war plötzlich nicht mehr gefragt. Für alle stand nun auf einmal das Aussehen an erster Stelle. Adrienne wühlte ständig in Modezeitschriften herum und suchte Kleider aus, aber nichts passte ihr. Schließlich musste Mom ihr die Sachen selbst schneidern. Adriennes Klassenkameraden feierten tolle Partys, und die Mädchen fingen an, sich für Jungs zu interessieren.«


  Rebecca nickte. Das kam ihr alles sehr bekannt vor.


  »Adrienne hasste diese Fete, sie wurde auch kaum eingeladen. Aber wenn sie mal zu einer ging, kam sie immer früh nach Hause und weinte. Denn niemand hatte sie zum Tanzen aufgefordert.«


  Wieso hatte Chris das dann mit ihr gemacht? Warum hatte er sie so verletzt und gedemütigt. Rebecca wartete ab. Sie würde fragen.


  »Adrienne zog sich im Lauf der Zeit immer mehr zurück. Die kleinen und zierlichen Mädchen schienen überall vorgezogen zu werden, ob sie es nun verdienten oder nicht. Einige Jahre lang hatte Adrienne überhaupt kein Selbstvertrauen mehr. Sie hatte Angst davor, zurückgewiesen zu werden, weil sie dick war.«


  »Aber sie ist heute eine richtige Schönheit.«


  »Trotzdem sind da noch immer Narben, Becca – im Innern ist sie auch heute noch häufig unsicher. Damals schien niemand etwas von ihr zu halten und diese Erfahrung sitzt tief.«


  »Warum passiert so etwas, Chris? Warum hast du mich gedemütigt, wenn du doch wusstest, wie es einem Menschen dabei geht?«


  »Ich weiß, dass ich mir nicht die Mühe gemacht habe, die Frau zu entdecken, die in deinem Körper steckte. Obwohl ich es von meiner Schwester wusste. Ich wollte nicht als Loser dastehen. Ich hatte nicht genug Selbstvertrauen, um dich in Ruhe zu lassen. Man lästert über andere, weil man glaubt, es würde von einem selbst ablenken. Man macht beim Mobbing mit, weil man Angst hat, selbst gemobbt zu werden. Ich bin ein Versager, Becca. Das einzige, wofür ich mich nicht schäme ist die Tatsache, dass ich mich in dich verliebt habe.«


  Rebecca schwieg für einen Moment. Dann erzählte Chris weiter.


  »Als Adrienne sechzehn Jahre alt war, hat Dad den Club gekauft. Und weil er es satt hatte, sie ständig essend im Haus herumhängen zu sehen, hat er ihr dort einen Job gegeben.«


  »Als Laufbursche?«


  »Genau.« Chris lachte. »Wir haben dann beide angefangen, Squash zu spielen. Jetzt weiß du auch, warum ich so gut bin. Meine Schwester hat mich nämlich jede Woche ein paar Stunden auf den Platz gezerrt. Adrienne spielt ein bisschen wie du, Becca. Und wie du ist auch sie eine Spielerin, die sich die einzelnen Züge ganz genau überlegt. Je mehr Adrienne spielte, desto mehr nahm sie ab. Und je mehr sie an Gewicht verlor, desto mehr spielte sie. Am Anfang hatte sie sich geweigert, den Platz zu betreten, wenn andere Leute im Club waren. Niemand sollte sie sehen. Und jetzt freut sie sich, wenn Zuschauer da sind. Dann bot Dad auch einen Gymnastikkurs an und Adrienne war sofort dabei. Die Lehrerin war eine richtige Diätfanatikerin und hat Adrienne Unmengen von Rezepten gegeben. Mom kocht auch heute noch danach.«


  »Und jetzt ist deine Schwester eine Schönheit.« Rebecca konnte sich Adriennes schlanken und geschmeidigen Körper mit der üppigen Mähne auf der Titelseite der Sports Illustrated vorstellen. Was für eine Verwandlung.


  »Dahinter steckt auch eine Menge harter Arbeit und Durchhaltevermögen. Lange Zeit hat sie sich für einen Niemand gehalten. Deshalb arbeitet sie auch noch immer für Dad und unterrichtet in den Kursen. Sie möchte nicht, dass andere Menschen mit einem so negativen Bild von sich selbst durch Leben gehen müssen.«


  »Chris, warum erzählst du mir das alles?«


  »Alles was ich dir klarmachen wollte: für mich zählen bei einem Menschen Herz und Verstand, Becca. Lisa hat das nicht begriffen, Mary versteht es nicht. Meine Freunde haben es auch nicht kapiert, bis ich es ihnen gesagt habe, dass ich mich in dich verliebt habe. Eigentlich fand ich dich schon immer hübsch und anziehend.«


  »Oh, Chris…«


  »Außerdem solltest du wissen, dass ich dich für reizend halte. Stell dein Licht nicht unter den Scheffel, Becca. Du tust aktiv etwas gegen dein Unwohlsein. Manche nehmen es ihr Leben lang hin und geben anderen die Schuld. Du kämpfst für dich. So wie ich für dich kämpfen möchte. Für uns.« Er sah sie hoffnungsvoll an und Rebecca beugte sich nach vorne. Noch einmal wollte sie seine wunderbaren Lippen auf ihren spüren. Der Kuss begann sanft, wechselte aber schnell zu einem Leidenschaftlichen. Sie spürte an dieser Berührung, dass er sie tatsächlich mochte und sie mit seinem Herz küsste.


  Als sie sich lösten, folgte Chris mit seinen Fingern der Spur, die die Tränen auf Rebeccas Wangen hinterlassen hatten. Dabei lächelte er ihr zu.


  »Die Geschichte von meiner Schwester trifft von Anfang bis Ende auch auf dich zu. Hast du in letzter Zeit mal genauer in den Spiegel geguckt, Becca? Oder versteckst du dich etwa noch immer und sackähnlichen Klamotten? Ich finde dich nämlich sehr sexy und weiblich.« Sie legte die Arme um seinen Hals. »Chris, ich muss dir etwas sagen.«


  Erschrocken sah er sie an. »Was?«


  »Ich habe mich auch in dich verliebt.« Es war ihr unendlich peinlich, über ihre Gefühle zu reden, aber sie wollte hören, was er dazu sagte.


  »Dann sind wir schon zu zweit«, grinste er. »Ich meine natürlich, nicht dass ich mich in mich verliebt habe«, lachte er. Er fuhr ihr sanft durch die Haare und küsste sie erneut.


  »Ich muss wieder an die Arbeit, Chris.«


  »Ja, gleich«, murmelte er zwischen den Küssen. Dann stand er mit ihr auf, nahm ihre Hand und verließ das Büro mit ihr an seiner Seite. Er schämte sich nicht. Er zeigte allen, dass sie zusammengehörten. Rebecca hätte am liebsten die ganze Welt umarmt, so glücklich war sie über alles, was ihr in den letzten Wochen passiert war.


  
    
      [image: ]
    

  


  


  Einige Wochen später stand Rebecca hinter dem Tresen im Club und gab die neuen Mitglieder in den Computer ein, als Monica durch die Tür trat.


  »Hallo Monica. Du bist aber früh dran.«


  »Ich konnte nicht schlafen, also hab ich mich auf den Weg gemacht.«


  »Das geht mir auch oft so. Ich bin so daran gewöhnt, um halb sieben aufzustehen, dass ich sogar an meinen freien Tagen aufwache.«


  »Heute scheint nicht viel Betrieb zu sein.«


  »Es ist kein Mannschaftstraining, dann ist es immer ruhiger. Möchtest du einen Fruchtsaft? Orange, Grapefruit oder Aprikosen?«


  »Nein, danke. Jetzt nicht.«


  Irgendwas musste mit Monica los sein, dachte Rebecca. Sie lehnte sonst nie etwas ab.


  »Becca, ich möchte mich bei dir entschuldigen.«


  »Entschuldigen?«


  »Dafür, wie ich dich die letzten Wochen behandelt habe. Es war sehr fies von mir, aber ich wollte nicht, dass du abnimmst und dich veränderst. Ich hatte Angst, du würdest dann nicht mehr meine Freundin sein.«


  »Monica…«


  »Ich brauche Hilfe, Becca. Was kann ich nur tun? Ich kann mich selbst nicht ausstehen. Mein Leben ist ein einziges Chaos. Keine Freunde, zu fett…«


  »Ich habe eine Idee, aber du musst schon mithelfen.«


  »Ich versuche alles, Becca, wenn du meinst, dass es was nützt.«


  »Warum machst du nicht einfach die gleiche Diät wie ich? Und dann stellst du deine Ernährung um und machst parallel dazu Sport.« Als sie Monicas entsetzten Gesichtsausdruck sah, musste Rebecca beinahe lachen. »Ich kann nämlich auch jetzt noch nicht essen, was ich will – schließlich möchte ich mein Gewicht halten. Aber nun weiß ich, wie man das anstellt. Und ich kann dir helfen.«


  »Wie denn?«


  »Ich gebe dir den Diätplan und die Rezepte, die ich benutze. Was hältst du davon, wenn du etwas von dem Geld, das du im Bookstore verdient hast, in Kurse hier im Club investierst? Adrienne gibt Unterricht in Ernährungslehre und Margo hält Aerobic Kurse. Ich begleite dich.«


  »Meinst du denn, das würde helfen?«


  »Mir hat es jedenfalls geholfen. Natürlich musst du dich an die Anweisungen halten. Du darfst bei der Diät nicht mogeln. Rückschläge gibt es immer, aber versuche, zu halten, was du vorhast. Die Mühe lohnt sich.«


  »Ist es sehr hart?«


  Rebecca lachte. »Das Opfer zahlt sich aus. Und je mehr du dich bewegst, desto schneller geht es.«


  »Also gut, wenn du mich unterstützt…«


  »Jederzeit, das schwöre ich.«


  »Okay. Trag mich für die Kurse ein. Es ist sowieso sinnlos neue Kleider zu kaufen… sie werden mir hoffentlich bald nicht mehr passen, weil ich abgenommen habe.«


  »Das ist die richtige Einstellung, Monica.«


  Als Chris auftauchte, beugten sie sich gerade eifrig über die Teilnehmerlisten.


  »Störe ich euch?«


  Rebecca und Monica fuhren herum und knallten prompt mit den Köpfen zusammen.


  »Wie machst du das bloß? Du schleichst dich immer wie eine Katze an«, beschwerte sich Rebecca lachend. »Wir tragen Monica für unsere neuen Kurse ein.«


  »Super. Neue Gäste sind uns immer willkommen. Willst du auch Squash spielen?«


  »Nicht sofort«, stammelte Monica. »Zuerst will ich woanders anfangen. Vielleicht kann Rebecca es mir später beibringen, ich möchte erstmal überall reinschnuppern.«


  »Da hättest du einen erstklassigen Trainer. Viel Glück.« Chris war zu Rebecca getreten und hatte seinen Arm um sie gelegt.


  »Ich muss los, Becca. Vielen Dank.« Monica lächelte Rebecca zu bevor sie ging.


  »Du bist etwas ganz Besonderes, weißt du das, Becca?«, fragte Chris.


  Rebecca fiel keine passende Antwort ein.


  »Was ist denn, hats dir die Sprache verschlagen?«


  »Du hast mich nur überrascht, das ist alles.« Rebecca lief rot an. Immer noch war es ungewohnt, dass sie zusammen waren. Eine Beziehung hatten, Dinge miteinander unternahmen. Mittlerweile liefen sie abends im Park und gingen danach nach Hause, zu ihr oder zu ihm, und kochten miteinander. Sie liebten sich in den Nächten und konnten nicht genug voneinander bekommen. Rebecca war im siebten Himmel angekommen und sie genoss jede Minute, die sie mit Chris zusammen sein konnte.


  Chris nahm sie wieder in die Arme und legte seine Lippen zärtlich auf ihre. Die Frau, die in Rebecca steckte, war endlich zum Vorschein gekommen.


  Kapitel 9


  [image: ]


  Mit über zehntausend Unterschriften in der Tasche und Valentino im Business Dress an der Seite, saß Linda auf einem der bequemen schwarzen Ledersessel und wartete, bis Bürgermeister Riley sie empfing. Ihre Hände schwitzten, das Herz pochte bis zum Hals und sie wippte nervös mit dem Fuß auf und ab. Valentino hingegen war völlig entspannt. Er saß mit einem Laptop auf seinen Knien ihr gegenüber und tippte etwas hinein.


  »Ihr beide werdet das schaffen, Linda. Ich glaub an dich.« Linda hatte Amys aufbauende Sätze im Kopf – die ganze Zeit. Ja, sie würden es schaffen.


  Es waren einige Wochen ins Land gezogen. Mit den vielen Petitionen, die sie an Gastronomie, Autovermietung, Supermärkten und dem Fitnessstudio ausgelegt hatten, hatten sie genügend Unterschriften beisammen, um hoffentlich den Bürgermeister umzustimmen. Linda war der Bürgermeister überhaupt nicht mehr präsent. Wie sah er nochmal aus? War es nicht ein alter Knacker mit schlecht sitzendem Anzug und einem Baby im Arm, um die Menschen für sich zu gewinnen? Sie ärgerte sich, dass sie sich nicht noch einmal schlau gemacht hatte. Amy hatte erzählt, er sei ein guter Freund von Valentino. Sie hätten gemeinsam studiert. Dann müsste der Bürgermeister ungefähr so alt sein wie Amys neuer Freund.


  »Bürgermeister Riley ist nun bereit für Sie«, sagte die Empfangsdame und lächelte ihnen freundlich zu. Valentino packte in aller Ruhe seinen Laptop weg und stand auf, während Linda fast die Mappe mit den Unterschriften fallen gelassen hätte. Sie war schrecklich nervös. Von diesem Gespräch hing ab, ob der Bürgermeister dem Mieter zustimmte, oder ablehnte.


  »Ganz ruhig. Er ist harmlos. Lass mich das machen«, sagte Valentino und ging voraus. Linda folgte ihm, hielt die Mappe mit beiden Händen fest umklammert. Valentino öffnete die schwere Eichentür und betrat das helle, freundliche Büro. Jemand stand an den Bodenlangen Fenstern, den Rücken ihnen zugekehrt. Für einen Moment hatte Linda das Bild von Christian Grey im Kopf. Die erste Begegnung mit Anna Steel und dem Multimillionär aus Fifty Shades of Grey.


  Dieser Mann trug ein weißes Hemd und eine schwarze Anzughose. Das Haar war kurz. Linda konnte keine grauen Strähnen erkennen. Also war er tatsächlich noch nicht so alt, wie sie sich einen Bürgermeister vorgestellt hätte. Die Eichentür fiel hinter ihnen ins Schloss. Valentino ging auf den Schreibtisch und die davor stehenden Sessel zu, stellte die Laptoptasche neben sich ab und setzte sich. Linda folgte ihm, die Mappe legte sie sich auf den Schoss, nachdem sie sich in den gemütlichen Sessel sinken ließ.


  Dann drehte der Bürgermeister sich um und Linda sperrte den Mund auf.


  »Valentino! Grüß dich. Lange nicht gesehen. Setz dich brauch ich wohl nicht zu sagen, was?« Er lächelte und gab strahlend weiße Zähne frei. Auf diesem Mund blieb ihr Blick kleben. Er war wunderschön und sie stellte sich für einen Moment vor, wie er sie küssen würde. Mit stahlgrauen Augen blickte er Linda interessiert an. Die Luft im Raum schien zu knistern, doch dann bemerkte Linda, dass es nicht eingebildet war, sondern dass ihre Blätter aus der Mappe zu Boden fielen. Hektisch sammelte sie die Unterlagen auf, als er plötzlich um den Tisch herum kam und sich nach unten kniete, um ihr zu helfen. Seine Finger berührten ihre. Lindas Mund wurde trocken. Das durfte doch nicht wahr sein. Dieser Typ war der erotischste Mann, den sie in ihrem Leben gesehen hatte. Wie konnte so einer Bürgermeister sein? Der sollte Schauspieler werden.


  »Und Sie sind sicher Linda Walker«, sagte er sanft, als er ihr das letzte Dokument in die Hand gab.


  »Ich… ja… ich… mein Name ist…«, stotterte sie unbeholfen und könnte sich Ohrfeigen. Was sollte Valentino von ihr denken?


  »Ich bin Christian Riley, Miss Walker.« Er reichte ihr die gebräunte, schlanke Hand und sie ergriff sie verlegen.


  »Entschuldigung, Mister Riley. Ich bin schrecklich nervös. Von diesem Termin hängt alles ab, wissen Sie. Das coffee to go ist das einzige, was mir noch blieb von meinem verstorbenen Mann und ich…«, plapperte sie drauf los und schwieg dann plötzlich, als sich ihr Blick wieder auf seinen Mund heftete, der vergnüglich zuckte.


  Nun ergriff Valentino das Wort: »Christian, wie schon telefonisch besprochen, habe ich bereits mit Paul Vanderfelt telefoniert und ihm einen exklusiven Platz in unserem Bürokomplex in Richmond angeboten. Er war zurückhaltend, aber interessiert. Ich glaube, er möchte nun in Suffolk und in Richmond eine Niederlassung aufmachen. Linda«, er zeigte auf sie, die nervös die Dokumente zurück in die Mappe schob, »hat eine Unterschriftenaktion gestartet. Viele möchten diese Kette nicht in Suffolk haben.« Christian hatte die ganze Zeit nicht einmal zu Valentino hinüber gesehen, sondern er beobachtete Linda, während er mit halb auf seinem Schreibtisch saß und die Arme vor der Brust verschränkt hatte. Nun ging er um den Schreibtisch herum und forderte Linda auf, ihm die Mappe zu überreichen.


  Mit zitternden Händen kam sie seiner Aufforderung nach. Ihre Blicke trafen sich und Linda wurde warm.


  Er zog die Papiere aus der Mappe und sah sich jede Seite an, als wäre es total interessant, die Namen darauf zu sehen.


  »Valentino, kannst du uns bitte für einen Moment allein lassen? Ich möchte ungern, dass mir jemand Befangenheit in diesem Fall vorwirft.«


  »Ja klar. Kein Problem. Aber nimm Linda nicht auseinander. Sie ist die beste Freundin meiner zukünftigen Frau«, lachte er. Linda zuckte zusammen. Amy und Valentino wollten heiraten? So schnell?


  Linda sah zu, wie Valentino den Raum verließ und versuchte, mit selbstbewusstem Blick über den Schreibtisch zu schauen. Der Bürgermeister packte die Dokumente wieder ordentlich in die Mappe und sah sie wieder an. Diese Augen, dieser Mann. Da stimmte wahrlich alles.


  »Ich würde sagen, Sie haben viele Menschen überzeugen können. Das imponiert mir.« Er stand wieder auf und setzte sich auf den Sessel, auf dem gerade noch Valentino gesessen hatte.


  »Ich helfe Ihnen, wenn Sie mit mir zu Abend essen«, forderte er sie auf.


  »Was?« Linda glaubte, sich verhört zu haben.


  »Sie gehen mit mir essen und ich kümmere mich darum, dass dieser Vanderfelt kein Café in Suffolk aufmacht.« Er blickte ihr tief in die Augen und Linda zitterte innerlich vor diesem Blick. »Deal?«, machte er und streckte die Hand aus.


  Was sollte sie tun? War das nicht total verwerflich, was er ihr angeboten hatte? Durfte er das in seiner Position? Durfte sie darauf eingehen? Wenn man davon absah, dass er unglaublich attraktiv war und sie sich nach seinen Händen auf ihrem Körper sehnte… Ja sie durfte es. Sie war eine freie Frau. Warum nicht?


  Linda streckte die Hand aus. »Deal«, sagte sie.


  


  ENDE!


  


  … noch nicht ganz, denn auf den nächsten Seiten stelle ich Ihnen gerne meine anderen Projekte vor. Blättern Sie einfach weiter, und überzeugen Sie sich von meinen Leseproben. Weiterhin finden Sie Rezepte zu Low Carb (Kohlenhydratefrei) Kuchen und Muffins, die Linda Walker in ihrem Café verkauft, sowie zwei weiteren Leckereien.


  Bitte bewerten Sie mein Buch für andere Leser. Dazu reicht es nicht aus, dass Sie am Ende Sterne vergeben, sondern gehen Sie einfach auf die Produktseite von coffee to go auf Amazon und erstellen Sie eine kurze Bewertung, wie Ihnen das Buch gefallen hat.


  Coffee to go ist eine Liebesromanreihe mit jeweils einer abgeschlossenen Geschichte.


  Ich freue mich auf Sie.


  mein wort an den leser


  


  Buchstaben sind der Anfang


  Worte meine Sprache


  Sätze die Flucht in eine andere Welt


  Absätze der Weg in einen Traum


  Kapitel erweitern den Horizont


  Ein Buch das ganze Universum


  Herzlich Willkommen in meinen Geschichten


  Katja Piel aka Cathey Peel


  


  Ich möchte mich bei allen Lesern bedanken, die mich und meine Projekte in den letzten Monaten unterstützt haben. Zunächst meinen herzlichen Dank an Susan Dimter und Kirsten Höhn, die die Fangruppe auf Facebook leiten und mit ihren wunderbaren Gewinnspielen auf Trab halten. Susan hat übrigens großen Anteil an dem Plot und der Idee zum Coffee to go!


  


  Danke an Melisa Schwermer und Deine immerwährende Hilfe bei Klappentexten und zum Ausheulen ;-)


  


  Warum Cathey Peel? Das Pseudonym ist kein Geheimnis, soll aber meine erotisch angehauchten Projekte abgrenzen. Cathey Peel steht für Romantik, für Liebe und für Drama. Wenn euch coffee to go gefallen hat, freue ich mich auf euch beim nächsten Band. Ich plane 4 Bücher im Jahr rauszubringen.


  


  Folgt mir gerne auf: www.facebook.com/pielkatja


  Oder auf der coffee to go Seite: https://www.facebook.com/coffeetogoliebesromane
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  3 Ei(er)


  80 g Mascarpone


  250 g Mandel(n), gemahlene


  1/2 Pck. Backpulver


  150 g Joghurt


  3 EL Süßstoff, flüssiger


  1 Prise(n) Salz


  


  Arbeitszeit: ca. 15 Min.


  Backzeit: ca. 20 Min.


  


  Die Eier trennen und das Eiweiß mit einer Prise Salz steif schlagen. Die restlichen Zutaten vermischen und anschließend das Eiweiß vorsichtig unterheben. Den Teig in 12 Muffinförmchen füllen und ca. 20 Min. bei 180°C backen (Stäbchenprobe machen).


  


  1 Muffin hat ca. 1,5 - 2 g Kohlenhydrate und 200 kcal. Hinweis: Auch wenn es sich um ein Kohlenhydratarmes Nahrungsmittel handelt, ist es nicht Kalorienfrei. Aufgrund der Mandeln/Nüsse. Wenn man mit Kichererbsenmehl, statt mit Nüssen backt habt ihr auch ein Kalorienarmes Essen.
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  Für 12 Stück:


  120 g weiße Kuvertüre


  120 g Butter


  2 Eier


  120 g Zucker


  125 g Mehl


  100 g Kokosraspel


  1 Tl Backpulver


  120 ml Kokosmilch


  Papierförmchen für das Blech


  Kokoschips zum Garnieren


  


  Für das Frosting


  200 g Doppelrahmfrischkäse


  120 g gesiebter Puderzucker


  100 g Kokosraspel


  Kakaopulver zum Garnieren


  Zubereitungszeit: ca. 20 Minuten


  


  1 Den Backofen auf 175°C (150°C Umluft) vorheizen. Ein Muffinblech mit Papierförmchen auslegen. Kuvertüre und Butter in einem kleinen Topf bei niedriger Hitze schmelzen und wieder etwas abkühlen lassen


  2 Die Eier trennen, das Eiweiß steif schlagen. 50 g Zucker einrieseln lassen und alles zu einer glänzenden Masse rühren. Eigelb mit restlichem Zucker dickschaumig aufschlagen und die Kuvertüre-Butter-Mischung unterrühren.


  3 Mehl mit Kokosraspeln und Backpulver mischen und abwechselnd mit der Kokosmilch unter den Teig rühren. Zuletzt den Eischnee unterheben. Den Teig gleichmäßig auf die Förmchen verteilen und etwa 25 Minuten auf der mittleren Einschubleiste backen. Danach auf einem Kuchengitter auskühlen lassen.


  4 In der Zwischenzeit die Frostingzutaten gründlich vermischen und mit einem flachen Messer auf die Cupcakes streichen. Mit Kokoschips und Kakaopulver garnieren.


  


  „Dann lass sie raus, die Wölfin. Ich möchte zuschauen.“ Sanft knabberte er an meiner Lippe. Seine Berührung schickte Blitze durch meinen Körper. Dies war ein Moment, wie ich ihn in Frankfurt schon erlebt hatte, nur viel besser. Angenehme Hitze durchflutete mich. Ich schloss die Augen, hielt mich an seinen Armen fest und spürte, wie sich jeder Muskel um meine Knochen dehnte. Der süße Schmerz begleitete mich, während die Haut kribbelnd dem Fell wich.


  „Öffne die Augen, Anna. Sieh mich dabei an“, verlangte er, legte seinen Finger unter mein Kinn. Zögernd kam ich seiner Bitte nach. Sam zog leise die Luft ein, starrte mich an. Ich wusste, meine Augen wechselten gerade die Farbe von blau zu Gold.


  „Das ist … das ist wunderschön“, stotterte er ehrfürchtig.


  


  Gehörte 2013 + 2014 zu den Kindle Jahresbestsellern.


  


  «Wahre Liebe findet ihre Bestimmung»


  


  Mein Name ist Anna Stubbe.


  Ich bin 422 Jahre alt und eine Gestaltwandlerin.


  Über vierhundert Jahre lebt Anna mehrere Leben, ohne sich zu binden, ohne an einem Ort länger als notwendig zu bleiben.


  Bis sie Samuel Koch kennenlernt, der leider vergeben ist... an ihre Nachbarin Alexa.


  Doch die beiden können sich ihrer Anziehungskraft nicht entwehren und beginnen eine Affäre. Zum ersten Mal spürt Anna die wahre Liebe.


  Gleichzeitig findet sie ein rachsüchtiges Wolfsrudel. Ein perfides Katz- und Maus Spiel beginnt, bei dem nur einer als Sieger hervorgehen kann.


  Plötzlich kommt ihnen jemand zur Hilfe, der ihr Feind ist. Können sie das Rudel rechtzeitig aufhalten und tausende Menschenleben retten?


  


  Die Kuss der Wölfin Trilogie ist ein rasanter Mix aus Action, Thriller und prickelnder Leidenschaft.


  Paranormal Romance made in Germany! Wer gerne Lara Adrian, J.R. Ward, Nalini Singh liest, wird die Kuss der Wölfin Trilogie lieben.


  


  Dieses Taschenbuch können Sie direkt bei mir mit einer Widmung bestellen: mika.piel@gmx.de


  Oder bei Amazon: http://www.amazon.de/dp/B00IYTFSAQ


  


  Im August kommt der letzte Teil. Einfach auf dem Laufenden bleiben: www.facebook.com/kussderwoelfin


  In London ereignen sich schreckliche Überfälle. Menschen werden getötet und fürchterlich zugerichtet. Für Lynn Serenata, die Informantin der Venatio bei der Londoner Polizei, ist der Fall klar: Hier ist ein Werwolf zugange – oder gar ein ganzes Rudel?Als Führer der Venatio in England übernimmt Riley den Fall und bittet die clevere deutsche Venatio Katja um Unterstützung. Bald geht es für Riley um alles – nicht nur im Kampf gegen die Werwölfe, sondern auch in der Liebe.


  


  Das ist das vierte Buch aus der Kuss der Wölfin Serie


  


  Plötzlich war Katja müde. Zu müde, um zu kämpfen. Weil sie noch unschlüssig vor seinem Auto stand, umrundete er es, legte seine Hände auf ihre Schultern, blickte ihr tief in die Augen. „Manchmal muss man sich fallen lassen können und dabei wissen, dass jemand da ist, der einen auffängt. Lass mich dieser Jemand sein.«


  


  Hier zu kaufen: http://www.amazon.de/dp/B00KOUI56M


  »Tod auf Ibiza. In der gestrigen Nacht hat ein Massaker die Insel erschüttert. Mehr als zehn Menschen wurden auf einer privaten Party erschossen. Unter den Toten befindet sich auch Enrique Sanchez, nach dem seit Jahren wegen Drogendelikten gefahndet wurde. Die örtliche Polizei glaubt, die Toten seien die Opfer eines Drogenkrieges. Die Ermittlungen laufen auf Hochtouren. Interpol ist bereits eingeschaltet.«


  


  Nick, ein junger Personaltrainer, bekommt das Angebot seines Lebens: Er soll für einen der reichsten Männer Ibizas den Sommer über auf der Partyinsel arbeiten.


  Was wie ein Traum klingt, entwickelt sich schnell zu einem ausgemachten Albtraum.


  Nach einer Party in der Villa eines Drogenbosses wacht Nick verkatert inmitten von Leichen auf, die Waffe hält er noch in der Hand, sein Hemd ist voller Blut. Hat er all diese Menschen umgebracht?


  Er flüchtet vom Tatort und versucht auf eigene Faust, die Wahrheit herauszufinden.


  Doch diese ist viel grausamer, als er befürchtet hat…


  


  »Tod auf Ibiza« wurde im September 2014 erstveröffentlicht. Das Buch wurde von Amazon Publishing neu verlegt: www.amazon.de/ dp/B00SC2GJDA


  Kurz vor ihrer Hochzeit erwischt Cary ihren Verlobten Tom im Bett mit einer anderen.


  Sie ist verletzt, wütend, außer sich und beschließt, für unbestimmte Zeit, mit ihrer Katze in die alte Blockhütte ihres verstorbenen Onkels nach Kanada zu fahren.


  Dort trifft sie Jeremy. Er hat die schönsten Augen, die Cary je gesehen hat, ist zärtlich und einfühlsam – aber oft so rätselhaft in seinem Verhalten.


  Cary beschleicht das Gefühl, dass mit ihm etwas nicht stimmt. Ein altes Foto, das ihr in die Hände fällt, klärt sein Geheimnis auf.


  Aber diese Erklärung ist so unglaublich, dass Cary bei dem Gedanken an die nächste Verabredung beinahe die Fassung verliert …


  


  Das Buch ist nur als eBook erhältlich: http://www.amazon.de/ dp/B00QI8C790


  Weitere Bücher von Katja Piel finden Sie hier: http://www.amazon.de/Katja-Piel/e/B005SGSXCS/


  Schwanenzauber - Silberlicht (Band 1)


  Veröffentlichung durch Amazon Publishing im Mai 2015


  »Für tausend Jahre soll sie still schweigen!«, schrie Ellinor und streckte beide Hände nach Adair aus. »Gefangen im Körper eines Tieres soll sie leben! Nie wieder soll sie zu den Ihren zurückkehren! Tausend Jahre soll sie kommen und gehen sehen! Kein Wort soll sie sprechen, kein Kind soll sie gebären!«


  


  Sie ist so unschuldig wie sie schön ist und so wild und frei wie die Geschöpfe des Himmels.


  Tausend Jahre sind vergangen. Der fünfzehnjährige Ronin verbringt seine Sommerferien mit seinem Dad und dessen viel jüngeren Freundin in dem Ferienhaus am Big Bears Lake. Es sind die ersten Ferien ohne seine Mom und Dad zusammen. Ronin trifft auf das junge Mädchen, das sich Swan nennt und in einer merkwürdigen Sprache spricht. Zunächst glaubt Ronin, es handele sich um einen bösen Streich, den ihr jemand gespielt hat, indem er ihre Kleidung gestohlen hat. Doch die Anziehungskraft, die von ihr ausgeht, weckt den Beschützerinstinkt in ihm und er beschließt, ihr zu helfen.


  Doch das Mädchen aus dem Wald bleibt nicht unentdeckt und das Schwanenmädchen wird mit einer völlig fremden Außenwelt konfrontiert, einer Welt, die außergewöhnliche Erfahrungen für sie bereit hält - aber auch Gefahren jenseits ihrer Vorstellungskraft.


  


  Band 2 Silberfaden und Band 3 Silbertod werden noch in 2015 erscheinen und sind bereits vorbestellbar: Jetzt vorbestellen!


  »Du weißt nicht, welche Wirkung du auf mich hast.


  Du hast keine Ahnung, in welche Gefahr ich dich gebracht habe.«


  - Gordon Hadidas


  


  Ibiza – Sonne, Strand und Party. Das versprechen sich die Schwestern Cassandra und Samantha von ihrem gemeinsamen Urlaub.


  Doch dann passiert so viel mehr: Ein mysteriöser Mann tritt in Cassandras Leben.


  Sie kann sich seiner geheimnisvollen Aura nicht entziehen und beginnt, die Beziehung zu ihrem langjährigen Verlobten in Frage zu stellen.


  Gleichzeitig muss Samantha eine folgenschwere Entscheidung treffen und ein Familiengeheimnis lüften.


  Zum Start der actiongeladenen Reihe um die Vampirclans auf Ibiza gerät Cassandra zwischen Fronten, die seit Jahrhunderten verhärtet sind.


  Drogen sind im Spiel, Drogen, die Vampirblut enthalten ...


  Zwei der wichtigsten Regeln werden gebrochen: Töte niemals einen Menschen. Und: Verliebe dich nie in die falsche Frau.


  


  Erotisch, düster und romantisch; das ist Vampire Island


  


  Hier zu kaufen: http://www.amazon.de/dp/B00U6C9JXQ


  Projekte 2015


  August: Kuss der Wöfin – Im Schatten des Mondes (Finale)


  Herbst: Vampire Island – Band 2


  Herbst: coffee to go, Band 4


  


  Projekte 2016


  Rungholt Saga


  Vampire Island Band 3 + 4


  Divine


  Motives
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